
EEIPH&K ЙЕ\ЕЙ





ELIPHAS LEVI
(ABBÉ ALPHONS LOUIS CONSTANT)

Dogma und Ritual 
der Hohen Magie

Erster Band

DOGMA

1927

OTTO WILHELM BARTH - VERLAG G. M. В. H.
Wien / MÜNCHEN-PLANEGG / Leipzig



VORWORT
ÜBER DIE RELIGIÖSEN, PHILOSOPHISCHEN UND
MORALISCHEN ABSICHTEN UNSERER BÜCHER

ÜBER DIE MAGIE

TNHS ^l'l

¿004.44

Für den Otto Wilhelm BarthsVerlag GmbH, herausgegeben 
von Fritz Werle

Druck der Mandruck A.sG. München 
Copyright by Otto Wilhelm Barth/Verlag GmbH. 

MünchensPlanegg



Seit dem Erscheinen der ersten Ausgabe dieses 
Buches haben sich große Dinge in der Welt ereignet 
und andere, vielleicht noch größere scheinen sich 
zu erfüllen. _

Wie immer kündigten sie sich durch Wunder an: 
Tische redeten, aus Mauern sprachen Stimmen 
und wie beim Gastmahl des Beltsazar schrieben 
leiblose Hände geheimnisvolle Worte.

Schon in Zuckungen des Todeskampfes gab der 
Fanatismus das Signal zu dieser von allen Pro­
pheten geweissagten letzten Christenverfolgung.

Die Märtyrer von Damaskus forderten von den 
Toten Perusas den Namen des segnenden Erlösers; 
da verhüllte sich der Himmel, und die Erde blieb 
stumm.

Mehr denn je scheinen Wissenschaft und Reli­
gion, Autorität und Freiheit sich erbittert zu be­
kämpfen und sich mit unversöhnlichem Haß zu 
verfolgen. Aber ihr Haß wird keine blutigen Er­
eignisse zeitigen: schon naht der Tag ihrer ewigen 
Vermählung. Die Erkenntnis der großen" Geheim­
nisse der Religion und der ursprünglichen^Weisheit 
der Magier, die der Welt zugleich die Einheit des 
universellen Dogmas offenbarte, vernichtete den 
Fanatismus; denn sie war ja Erkenntnis des 
Wunders. Das die Wunder weit des Menschen 
schaffende menschliche Wort einte sich ganz dem 
Wort Gottes ein und beendigte so die allgemeine 
Antinomie, da es uns die Harmonie als die Ana­
logie der Gegensätze erschauen läßt.

Das größte Genie des neueren Katholizismus, 
Graf Joseph de Maistre, hatte dieses große Er­
eignis vorausgesehen. „Newton,“ sagte er, „wird 
uns zu Pythagoras zurückführen.
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Die Glauben und Wissen verbindende Analogie 
muß diese früher oder später einander nähern. Die 
Ungeheuerlichkeit einer Welt ohne Religion kann 
nicht von langer Dauer sein. Wir leben noch 
im 18. Jahrhundert, aber wir ahnen bereits sein 
Ende.“Da wir Glauben und Hoffnung dieses großen 
Mannes teilen, wagten wir uns an Ausgrabungen 
in den Trümmern der alten Heiligtümer des Okkul­
tismus ; wir forschten in den Geheimwissenschaften 
der Chaldäer, Ägypter und Hebräer nach dem 
Rätsel der Verwandlung der Dogmen und fanden 
die ewige Wahrheit: die wie das Sein einige und 
allgemeine Wahrheit, die Wissen und Glauben im 
gleichen Maße angehört, die Mutter von Vernunft 
und Gerechtigkeit; die Wahrheit, die in den Natur­
kräften lebt, die mystischen Elohim, die Himmel 
und Erde wiedererschaffen, wenn das Chaos die 
Schöpfung und ihre Wunder verschlungen hat und 
der Geist Gottes einsam über den Wassern schwebt.

Die Wahrheit steht über allen Meinungen und 
Parteien.Die Wahrheit ist wie die Sonne; nur der Blinde 
sieht sie nicht. Dies ist zweifellos der Sinn eines 
geflügelten Wortes Bonapartes, das der die fran­
zösische Revolution in sich verkörpernde Besieger 
Italiens aussprach, als er zu begreifen anfing, daß 
die Republik eine Wahrheit sein könnte.

Die Wahrheit ist das Leben und das Leben 
manifestiert sich durch Bewegung. Durch ge­
wollte und tatsächliche Bewegung, durch Tat, 
mit einem Wort, entwickelt sich Leben und hüllt 
sich in neue Formen. Die Entwicklung des Lebens 
aus sich selbst und die Geburt seiner neuen For­
men nennen wir Schöpfung. Die geistige Kraft, 
die in der allgemeinen Bewegung wirkt, nennen 
wir das Wort, transzendental und absolut gefaßt. 
Es ist die Schöpferkraft Gottes, die niemals 
tatenlos bleiben, niemals vor Erreichung ihres 

Zieles in ihrer Wirkung inne halten kann. Für 
Gott ist das Wort die Tat; und so sollte es immer 
auch bei den Menschen sein. Wahrhaftes Wort ist 
Wurzel der Tat. Eine Ausstrahlung von Intelli­
genz und Willen kann nicht unfruchtbar sein, 
wenn sie nicht mißbraucht und in ihrer Würde ge­
schändet wird. Deshalb muß der Erlöser von uns 
strenge Rechenschaft fordern über alle vom er­
laubten Ziel abirrenden Gedanken, noch mehr über 
alle unnützen Worte.

Das Evangelium sagt: Jesus war mächtig in 
Taten und in Worten; die Taten vor den Worten; 
in solcher Weise begründet und erweist sich das 
Recht zu lehren. Jesus hub an zu lehren in Werken 
und in Worten, sagt an anderer Stelle ein Evange­
list, und oft wird in der primitiven Sprache der 
Heiligen Schrift eine Tat ein Wort genannt. In 
allen Sprachen wird überdies durch Wort zugleich 
Existenz und Tat ausgedrückt und es gibt kein 
Wort (Verb), welches mau nicht durch den Aus­
druck tun ergänzen könnte, wenn man seine 
grammatikalische Stellung ändert. „Im Anfang 
war das Wort,“ sagt der Evangelist St. Johannes. 
In welchem Anfang? Im Uranfang, im absoluten 
Beginn, der vor allen Dingen liegt. In diesem An­
fang war das Wort, die Tat. Dies ist philosophisch 
unbestreitbar, denn der erste Anfang ist not­
wendigerweise die erste Ursache. Das Wort ist 
keine Abstraktion: es ist das wirklichste Prinzip, 
das es in der Welt gibt, denn es beweist sich un­
aufhörlich durch Taten. Die Philosophie des 
Wortes ist wesentlich die Philosophie der Tat und 
der vollendeten Tatsachen; in diesem Sinne muß 
man das Wort von der Rede unterscheiden. Die 
Rede kann unfruchtbar sein, wie es bei der Ernte 
taube Ähren gibt, aber das Wort kann nie un­
fruchtbar sein. Das Wort ist eine vollkommene, 
fruchtbare Lehre; die Menschen mögen sie nicht 
gern hören und ihr nicht zustimmen, aber sie folgen 
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ihr immer, häufig ohne sie zu verstehen, fast nie 
ohne ihr zu widerstreben. Nicht die willig 
weitergegebenen Lehren setzen sich durch. Das 
Christentum war noch ein Mysterium, und doch 
fühlten sich schon die Cäsaren durch das christ­
liche Wort entthront. Eine Lehre, die die Welt be­
wundert und der die Menge Beifall zollt, kann nur 
eine trügerische Zusammenstellung unfruchtbarer 
Reden sein; eine Lehre, der sich die Menschheit 
widerwillig unterwirft, ist ein Wort.

Können erweist sich durch Erfolge; und ein 
geistvoller Politiker der neuen Zeit soll gesagt 
haben: „Verantwortlichkeit bedeutet etwas, wenn 
man keinen Erfolg hat.“ Dieser, von intelligenten 
Menschen unmoralisch genannte Ausspruch ist 
dennoch berechtigt, wenn man alle die Reden vom 
Wort, Willen von Tat, unvollendete von vollen­
deter Handlung unterscheidenden besonderen 
Bedeutungen erwägt. Nach der katholischen 
Theologie ist der Mensch verdammt, der seine 
eigene Rettung nicht vollbringt. Sündigen ist: 
das Glück nicht fassen können. Der Mensch ohne 
Erfolg ist immer im Unrecht: in Literatur, Moral 
wie in Politik. Jederart Schlechtes ist ein miß­
lungen Schönes und Gutes. Und hebt man den 
Blick höher, bis zum ewigen Bereich des Dogmas, 
sieht man zwei Geister, deren jeder die Göttlich­
keit für sich allein wollte; der eine siegte und ist 
Gott; der andere verspielte und ward Dämon!

Erfolg haben heißt Können: Immer verspielen 
ist stets aufs Neue wagen; diese zwei Worte fassen 
die beiden entgegengesetzten Geschicke der guten 
und der bösen Macht zusammen. Gestaltet ein 
Wille die Welt, so äußert sich ein Wort, und alle 
kleinen Geister müssen vor ihm verstummen. So 
sagt das Buch der Makkabäer von Alexander: 
„Aber Alexander starb mit seinem Wort, das 
Macht war, denn in ihm war keine Zukunft, will 
man die römische Macht nicht als die Erfüllung 

seines Traumes betrachten!“ In unseren Tagen 
ereignet sich etwas ganz besonderes. Inmitten des 
Atlantischen Ozeans starb ein Mann im Exil, 
dessen Wort Europa zum zweiten Male verstum­
men heißt, und dessen bloßer Name heute noch die 
ganze Welt in Bann schlägt!

Die Mission Napoleons war groß und heilig; 
in ihm wirkte das Wort der Wahrheit. Napoleon 
allein konnte nach der französischen Revolution 
die Altäre des Katholizismus wieder aufrichten, 
und sein moralischer Erbe allein hatte das Recht, 
Pius IX. wieder nach Rom zu führen. Wir werden 
erklären warum.

In der katholischen Lehre der Fleischwerdung 
gibt es ein Dogma, das in den theologischen Schu­
len bekannt ist unter dem Namen Communication 
des Idiom. Dieses Dogma besagt, daß in der Ver­
einigung des Göttlichen und des Menschlichen in 
Jesus Christus die Verschmelzung so innig war, daß 
hieraus Identität und die Einheit der Person 
wurde; hieraus folgt, daß Maria, des Menschen 
Mutter, auch Muttergottes genannt werden kann 
und muß. (Über dieses Prärogativ hat sich zur 
Zeit des ephesischen Konzils die ganze Welt er­
regt.) Hieraus folgt auch, daß man Gott mensch­
liche Leiden und dem Menschen göttliche Herr­
lichkeit beimessen kann. Mit einem Wort: Die 
Communication des Idioms ist die Gemeinschaft­
lichkeit der göttlichen und menschlichen Naturen 
in Jesus Christus; eine Gemeinschaftlichkeit, 
welche ausdrückt, daß Gott Mensch und Mensch 
Gott sei.

Indem die Magie der Welt die aus der Analogie 
der Gegensätze entstandenen universalen Gesetze 
des Gleichgewichts und der Harmonie offenbart, 
erfaßt sic alle Wissenschaften von der Wurzel aus 
und leitet durch die Reform der Mathematik eine 
allgemeine Revolution aller Zweige des mensch­
lichen Wissens ein. An das schöpferische Prinzip 
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der Zahlen heftet sie das schöpferische Prinzip der 
Ideen und konsequenterWeise das der Welten und 
bringt so das ungewisse Ergebnis der allzu materia­
listischen Intuitionen des Pythagoras ans Licht 
der Wissenschaft; sie setzt der Esoterik und 
Theurgie der alexandrinischen Schule eine scharfe, 
klare, absolute Formel entgegen, die von allen 
wiedererweckten Wissenschaften bewiesen und 
begründetwird. Der erste Grund und das letzte 
Ende der allgemeinen Bewegung, Gedanke oder 
Form, lassen sich für sie endgültig in einigen 
Algebra-Zeichen in Form einer Gleichung zusam­
menfassen.

Derart verstandene Mathematik führt uns zur 
Religion, denn sie wird unter allen Formen zur 
Darlegung der schöpferischen Unendlichkeit, der 
Ausdehnung und zum Beweis des Absoluten 
kommen, aus dem alle Berechnungen aller Wissen­
schaften hervorgehen. Diese höchste Sanktion des 
Schaffens des menschlichen Geistes, diese Er­
werbung des Göttlichen durch Intelligenz und 
Forschen muß die Erlösung der menschlichen 
Seele vollenden und dem Wort der Menschheit zur 
endgültigen Befreiung verhelfen. Was wir heute 
noch Naturgesetz nennen, erhält dann die recht­
mäßige Macht und die Unfehlbarkeit der Offen­
barung; so wird auch verständlich, daß das posi­
tive und göttliche Gesetz gleichzeitig ein Natur­
gesetz ist, denn Gott ist Schöpfer der Natur und 
kann sich in seinen Schöpfungen und seinen^Ge­
setzen nicht widersprechen.

Aus dieser versöhnenden Kraft des mensch­
lichen Wortes wird die wahre Moral hervorgehen, 
die noch nicht vollkommen und unabänderlich ist. 
Dann wird sich auch der katholischen Kirche eine 
neue Laufbahn eröffnen. Tatsächlich hat bisher 
die Unfehlbarkeit der Kirche einzig das Dogma 
eingesetzt, und hierfür hat sich die Gottheit zweifel­
los nicht der Mitarbeit der Menschen bedienen 

wollen, die erst später verstehen konnten, woran 
sie zunächst glauben sollten. Mit den Gesetzen der 
Moral hingegen verhält es sich anders, denn die 
Moral ist ebensowohl menschlich als göttlich, und 
einem Vertrag muß derjenige notwendigerweise 
zustimmen, der ihm am tiefsten verpflichtet ist. 
Wissen wir, was der Welt in unserer Zeit am 
meisten mangelt? Die Moral. Alle Welt fühlt es, 
alle Welt sagt es; und trotzdem weist die Schule 
der Moral die meisten Lücken auf. Woran fehlt 
es diesen Schulen? An einer Belehrung die Ver­
trauen einflößt. Um es kurz zu sagen, an einer 
vernünftigen Autorität an Stelle einer autoritäts­
losen Vernunft einerseits und einer unvernünf­
tigen Autorität anderseits.

Bemerkenswert ist, daß die Frage der Moral 
den Vorwand für die Abtrünnigkeit von der augen­
blicklich leeren und verwaisten Kirche bildete. 
Im Namen der Humanität, dem materialistischen 
Ausdruck für barmherzige Liebe, hat man die 
Triebe der Masse gegen die fälschlich als unmensch­
lich beschuldigten Dogmen aufgestachelt.

Die Moral des Katholizismus ist nicht unmensch­
lich, manchmal aber übermenschlich; auch wendete 
sie sich nicht an die Menschen der Antike, sondern 
folgte einem Dogma, das die Aufhebung des alten 
und die Schaffung des neuen Menschen als möglich 
hinstellte. Die Magie nimmt dieses Dogma mit 
Begeisterung auf und verspricht der Menschheit 
diese geistige Wiedergeburt für den Zeitpunkt der 
Wiedereinsetzung des menschlichen Wortes. Dann, 
sagt sie, wird der gleich Gott zum Schöpfer ge­
wordene Mensch Herr seiner moralischen Entwick­
lung und Urheber seiner glorreichen Unsterblich­
keit sein. Sich selbst erschaffen, ist die erhabene 
Berufung des durch die geistige Taufe in all seine 
Rechte wieder eingesetzten Menschen, und so 
wird sich der Zusammenhang von Unsterblichkeit 
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und Moral offenbaren, daß die eine Ergänzung und 
Folge der anderen sein wird.

Das Licht der Wahrheit ist zugleich das Licht 
des Lebens. Aber, um die Frucht der Unsterb­
lichkeit zu bringen, will die Wahrheit empfangs­
bereite Seelen, die zugleich frei und demütig, frei­
willig gehorsam sind. Im Glanz dieses Lichtes 
wurde Ordnung in Formen und Ideen, während das 
trügerische Dämmern der Einbildungskraft nur 
Ungeheuer gebiert und gebären kann. So ist die 
Hölle voll Quälgeistern und Gespenstern, die Pagode 
der Zauberer voll scheußlicher, mißgestalteter 
Götzen; so geben die finsteren Beschwörungen der 
Theurgie den Chimären des Sabbaths ein phan­
tastisches Leben. Die bekannten symbolischen 
Bilder von der Versuchung des heiligen Antonius 
stellen den reinen, kindlichen Glauben dar, der im 
Morgenrot der Christenheit gegen alle Geister der 
Antike kämpft; aber das menschliche Wort, sieg­
reich offenbart, wird durch den strahlenden heili­
gen Michael prophetisch verkörpert; ihn läßt 
Raphael einzig durch eine drohende Gebärde über 
ein niedriges Geschöpf siegen, das zwar Menschen­
gestalt, aber mit den Merkmalen der Bestie, 
trägt.

Die religösen Mystiker verlangen, daß man das 
Gute lediglich aus Gehorsam gegen Gott tue. 
Wahre Moral sollte zweifellos das Gute immer um 
Gottes willen tun, jedoch auch um des Guten an 
sich willen. Das Gute ist bei Gott das Wesen der 
Gerechtigkeit, es begrenzt seine Freiheit nicht, 
sondern offenbart sie. Gott kann nicht aus despo­
tischer Laune die Mehrzahl der Menschen ver­
dammen. Es muß ein klares Verhältnis zwischen 
den Handlungen des Menschen und der bestim­
menden Schöpfung seines Willens bestehen, die 
aus ihnen endgültig eine Macht des Guten oder 
eine Hilfe zum Bösen schafft, und das beweist die 
exakte Wissenschaft der hohen Magie.

Ich schrieb in einem 1845 erschienenen Buche: 
,,Die Zeit des blinden Glaubens ist vorbei, und wir 
nahen uns der Zeit des verständigen Glaubens und 
vernünftigen Gehorsams, der Zeit, in der wir nicht 
mehr bloß an Gott glauben, sondern hin erkennen 
werden in seinen Werken, der äußeren Form seines 
Wesens.

„Hier ist das große Problem unserer Zeit:
„Den Kreis der menschlichen Erkenntnisse schla­

gen, vollenden und schließen, durch das Zusam­
menlaufen der Strahlen den Mittelpunkt finden, 
Gott!

„Die Verhältnis-Stufungen zwischen Wirkung, 
Wollen und Ursache finden, um hinaufzusteigen 
bis zur ersten Ursache und zum ersten Willen.

„Die Wissenschaft der Analogien zwischen den 
Ideen und ihrer ersten Quelle aufdecken.

„Die ganze religiöse Wahrheit so bestimmt und 
klar erwiesen wiedergeben wie die Lösung eines 
Problems der Geometrie.“

So redet ein Mann, glücklich genug, vor uns den 
Beweis des Absoluten nach den Lehren der alten 
Weisen zu finden, aber unglücklich genug, in 
dieser Entdeckung nur ein Werkzeug des irdischen 
Glücks und einen Vorwand der Begierden zu sehen.

„Es genügt uns, hier durch Vorausnahme der 
Doktrin des Messianismus zu sagen, daß einerseits 
die Anwendung der reinen Vernunft auf unser 
psychologisches Vermögen des Erkennens in uns 
das höchste Vermögen der Schöpfung der Prinzi­
pien und die Deduktion der Folgen hervorruft, 
welches der große Gegenstand der Philosophie ist; 
und anderseits, daß die Anwendung der reinen 
Vernunft auf unser psychologisches Vermögen des 
Gefühls in uns das höhere Vermögen des morali­
schen und religiösen Gefühls hervorruft, der 
große Gegenstand der Religion. Es wird hier­
aus ersichtlich, wie der Messianismus die endgül­
tige Vereinigung von Philosophie und Religion 
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bewirken wird, indem er die eine und die andere 
von ihren sinnlichen und irdischen Fesseln befreit 
und sie jenseits dieser zeitlichen Bedingungen 
zu ihrer gemeinsamen Quelle der reinen Vernunft 
führt. Man kann weiterhin schon erkennen, wie 
durch den Einfluß dieser zeitlichen Bedingungen 
oder sinnlichen Fesseln einerseits der Irrtum im 
Bereich der Philosophie und anderseits die Sünde 
im Bereich der Religion möglich wäre; zumal wenn 
diese physischen Bedingungen denen der erblichen 
moralischen Verderbnis der menschlichen Rasse 
eigen sind, zu deren irdischer Natur sie gehören. 
Man versteht dann, wie die reine Vernunft, die 
über diese physischen Bedingungen, diesen irdi­
schen Schmutz, erhaben ist und die im Messianis­
mus bis an die Quelle des Irrtums und der Sünde 
zerstörend wirken muß — unter dem allegorischen 
Bild der Jungfrau, DIE DEN KOPF DER SCHLANGE 
ZERTRITT, die Erfüllung dieser heiligen Weissagung 
bringt. — Und es ist diese selige Jungfrau, die 
heute vom Messianismus in das Heiligtum der 
Menschheit eingeführt wird.“

Glaubet und ihr werdet begreifen, sagte der 
Heiland der Welt; — forschet und ihr werdet 
glauben, können heute die Apostel der Magie sagen.

Glauben ist auf Verheißung fußendes Wissen. 
Dieses göttliche Wort, welches der christlichen 
Lehre voranging und sie eine zeitlang ersetzte, 
sollte nach dem Versprechen des Meisters später 
verstanden werden. Hier ist die Vereinigung von 
Wissenschaft und Glauben durch den Glauben 
selbst bewiesen.

Aber um durch die Wissenschaft die Notwendig­
keit dieser Vereinigung zu begründen, muß man ein 
großes Prinzip erkennen und aufstellen, denn das 
Absolute findet sich bei keinem der Gegensätze 
der Antinomie und diejenigen Menschen, die gern 
die Gegensätze bis zum äußersten treiben, äng­
stigen sich zu gleicher Zeit vor diesem Äußersten; 

sie betrachten ihre Mitmenschen, die dieses Be­
streben offen zugeben, als gefährliche Narren und 
fürchten in ihrem eigenen System instinktiv das 
Gespenst des Absoluten so sehr wie das Nichts 
oder den Tod. So kommt es, daß der fromme Erz­
bischof von Paris ausdrücklich die inquisitorischen 
Prahlereien des „Univers“ verurteilt und daß sich 
die ganze revolutionäre Partei über die Brutali­
täten Proudhons empörte.

Die Stärke dieses negativen Beweises besteht 
in der einfachen Überlegung, uaß ein Mittelpunkt 
zwei anscheinend gegeneinanderstehende Tenden­
zen vereinigen muß, deren jeder es unmöglich ist 
einen Schritt zu tun, ohne die andere nach rück­
wärts zu drängen, was eine ganz gleiche Reaktion 
bedingt. Seit zwei Jahrhunderten ohne ihr Wissen 
Rücken an Rücken aneinandergeschmiedet sehen 
wir diese beiden Mächte zu einer Sisyphus-Arbeit 
verdammt und sich gegenseitig hindern. Auge in 
Auge jedoch, dem Mittelpunkt, dem Absoluten 
zugewandt, sich gegenseitig stützend erzielen sie 
eine Wirkung, die der verdoppelten Gewalt ihrer 
gegensätzlichen Anstrengungen entspricht.

Um so die menschlichen Kräfte umzukehren, 
was zuerst den Anschein einer Herkulesarbeit hat, 
genügt cs die Intelligenzen von ihrem Irrtum zu 
befreien und ihnen das Ziel zu zeigen, welches sie 
für das Hindernis hielten.

DIE RELIGION IST VERNÜNFTIG. So muß man 
zur Philosophie sprechen, und bei der Gleichzeitig­
keit und Übereinstimmung der schöpferischen Ge­
setze der Wissenschaft kann man dies durchaus 
beweisen. DIE VERNUNFT IST HEILIG. So muß 
man zur Kirche sagen und bringt den Beweis, 
indem man ihrer Lehre von der Liebe alle Erober­
ungen der Emanzipation und allen Ruhm des 
1' ortschritts hinzufügt.

Da nun Jesus Christus das Urbild der wieder­
geborenen Menschheit ist, mußte es das Ziel der 

2 17
16



menschlich gewordenen Gottheit sein, die Mensch­
heit göttlich zu machen; das fleischgewordene 
Wort erlaubte dem Fleisch Wort zu werden, und 
dies konnten die Kirchengelehrten zuerst nicht 
verstehen; ihr Mystizismus wollte die Menschheit 
in der Gottheit aufgehen lassen. Sic haben für das 
göttliche Recht das menschliche Recht verleugnet; 
sie glaubten, der Glaube müsse die Vernunft ver­
nichten, ohne sich an das tiefe Wort des größten 
christlichen Hierophanten zu erinnern: „Jeder 
Geist, der die Einheit Christi teilt ist ein Geist des 
Antichrist.“

Die Empörung des menschlichen Geistes gegen 
die Kirche, eine durch einen erschreckend nega­
tiven Erfolg sanktionierte Empörung, wäre denn 
von diesem Standpunkt aus ein Protest zugunsten 
des unangetasteten Dogmas gewesen, und die Re­
volution, die seit dreieinhalb Jahrhunderten währt, 
hätte zur Ursache nur ein Mißverständnis gehabt!

Tatsächlich hat die Kirche niemals die mensch­
liche Gottheit, das fleisch gewordene Wort, das 
menschliche Wort, leugnen können noch wollen! 
Niemals hat sie den absorbierenden, entnerven­
den Lehren zugestimmt, die die menschliche Frei­
heit in unsinnigem Quietismus vernichten. Bossuet 
hatte den Mut, Frau Guyon zu verfolgen, deren 
gewissenhaften Wahnsinn er doch bewunderte und 
dem nach ihm wir auch bewundern müssen; aber 
Bossuet hat leider erst nach dem Konzil von 
Trient gelebt. Die göttliche Erfahrung mußte 
ihren Lauf haben.

Jawohl, wir nennen die französische Revolution 
eine göttliche Erfahrung, weil Gott in dieser Zeit 
dem menschlichen Genie erlaubte sich mit ihm zu 
messen; ein sonderbarer Kampf mit einer innigen 
Umarmung als Abschluß, eine Ausschweifung des 
verlorenen Sohnes mit dem einzigen Geschick 
einer endgültigen Umkehr und eines feierlichen 
Festes im Hause des Vaters.

Das göttliche und das menschliche Wort, jedes 
für sich, aber unter einem gemeinsamen Begriff, 
welcher sie unzertrennlich machte, hatte von An­
beginn an Papst- und Kaisertum geschaffen. Die 
Kämpfe des Papsttums um die Alleinherrschaft 
waren die absolute Bestätigung des göttlichen 
Wortes; dieser Bestätigung mußte, um das Gleich­
gewicht der Glaubenslehre der Inkarnation wieder 
herzustellen, im Reich eine absolute Bestätigung 
des menschlichen Worts entsprechen. Dies war 
der Ursprung der Reform, welche DIE MENSCHEN* 
RECHTE zum Ziele hatte!

DIE MENSCHENRECHTE! Napoleon bewies sie 
durch den Ruhm seiner Degenwendung. Die 
durch ihn verkörperte und in ihm zusammenge­
faßte Revolution hörte auf Unordnung zu sein und 
zeigte in ihrem unerhörten Erfolg die unwider­
stehliche Kraft ihres Wortes. Damals erlebte man 
das in der Geschichte der Religionen unglaubliche 
Ereignis: der Mensch bot Gott gleichsam zur Er­
hebung aus seinem Sturz die Hand. Ein Papst, 
dessen Frömmigkeit und Strenggläubigkeit nie­
mals in Zweifel gezogen wurde, anerkannte mit 
der Autorität der ganzen christlichen Vergangen­
heit die heilige Gewaltanmaßung des neuen Cäsars, 
und die fleischgcwordenc Revolution wurde ge­
segnet, d. h. empfing die christliche Ölung von der 
Hand des verehrungswürdigsten Nachfolgers der 
Väter der Autorität!

Auf solche Tatsachen, auf solch allgemeine, 
unzweifelhafte und sonnenklare Tatsachen hat 
sich der Messianismus in der Geschichte gegründet.

Die Bejahung des göttlichen Wortes durch das 
menschliche, die von diesem bis zur Selbstver­
nichtung getrieben wurde in seiner Aufopferungs- 
lähigkeit und seinem Enthusiasmus, ist die Ge­
schichte der Kirche von Konstantin bis zur Re­
formation.
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Die Unsterblichkeit des menschlichen Wortes, 
erwiesen in schrecklichen Krämpfen, wahnsinniger 
Empörung, in gigantischem Ringen und prome- 
theischen Leiden bis zur Ankunft eines Mannes, 
der stark genug war, die Menschheit zu Gott zurück­
zuführen: das ist die Geschichte der ganzen Revo­
lution !

Glaube und Vernunft! Zwei Begriffe, die wir 
für Gegensätze halten, und die doch identisch sind.

Autorität und Freiheit, Gegensätze, die im 
Grunde das gleiche bedeuten, weil keiner allein 
bestehen kann.

Religion und Wissenschaft, Widersprüche, die 
sich so ingrimmig vernichten möchten, wie es nur 
Widersprüche können, und die sich doch bejahen, 
wenn man sie als friedlich verschwistert versteht.

So ist das Problem von der Geschichte gestellt 
und schon gelöst: das Rätsel der Sphinx, das der 
moderne Oedipus, das Genie Napoleon gelöst hat.

Sicher ist diese ungeheure Bewegung, dieser 
plötzliche Fortschritt, dieses geschlossene Be­
streben, dieser gewollte Sturz und Wiederaufstieg 
der auf die Menschheit ausgegossenen göttlichen 
Weisheit, und anderseits der von der Gottheit 
geleiteten menschlichen Weisheit ein Schauspiel 
des menschlichen Mitgefühls, ja der Bewunderung 
des Nüchternsten wert. Zwei Flüsse aus einer 
Quelle, die sich nur zur innigeren Weltumfassung 
trennen und die bei ihrer Wiedervereinigung alles 
mit sich reißen werden. Diese Vermählung, dieser 
Triumph, dieses hinreißende, und endliche Heil 
der Welt wurde von allen edlen Geistern der Ver­
gangenheit ahnend vorausgefühlt; doch wer hätte 
vor diesem großen, die Macht der Magie und die 
Richtergewalt Gottes im Streit der Vernunft vor 
aller Welt bekundenden Ereignis gewagt an seine 
Verwirklichung zu glauben!

Wir haben die Bejahung des göttlichen Wortes 
als Gegenstand der Offenbarung und die des mensch- 

liehen Wortes als die transzendente, von der Vor­
sehung bestimmte Tatsache der im XVI. Jahr­
hundert beginnenden europäischen Revolution 
gesehen.

Wie der göttliche Gründer des Christentums als 
Verkörperung des göttlichen Wortes der Messias 
der Offenbarung war, betrachten wir den Kaiser 
als Messias der Revolution, da sich in ihm das 
menschliche Wort in seiner ganzen Macht mani­
festierte.

Der göttliche Messias л/urde zum Heil der 
Menschheit gesandt, die durch die Tyrannei der 
Sinne und die Orgien des Fleisches erschöpft 
unterging.

Der menschliche Messias kam gleichsam Gott, 
den der obszöne Kult der Vernunft beleidigte, 
und der durch die Empörung des menschlichen 
Geistes und die Saturnalien der falschen Philo­
sophie bedrohten Kirche zu Hilfe.

Seit der Erschütterung der Grundfesten aller 
europäischen Mächte durch die Reformation und 
die ihr folgende Revolution, seit der Verwandlung 
fast aller weltlichen Herrscher in Usurpatoren 
durch die Leugnung des göttlichen Rechts und der 
Überlieferung der politischen Welt an den Athe­
ismus oder Fetischismus der Parteien gab es ein 
einziges Volk, das die Lehren der Einigkeit und 
Autorität treu bewahrt hatte und das Volk Gottes 
in der Politik wurde. Dies Volk bereicherte seine 
Kraft in furchtbarer Weise, begeistert durch einen 
Gedanken, welcher sich in das WORT, d. h. ein 
Wort der Tat verwandeln konnte. Dieses Volk 
war die kraftvolle Rasse der Slaven, und der Ge­
danke war der Peters des Großen.

Durch Vereinigung aller Völker in einem ein­
zigen Körper dem universalen und geistigen Reich 
des Messias eine menschliche Verwirklichung und 
dem Christentum eine zeitliche Vollendung zu 
geben, mußte künftighin der Traum des politischen 
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durch den christlichen Gedanken in ein soziales 
verwandeltes Genies sein. Wo aber wäre das Haupt 
dieses kolossalen Reiches! Rom hatte in dieser 
Frage seinen eigenen Gedanken gehabt. Peter der 
Große ebenso; nur einem Napoleon war es mög­
lich einen anderen zu fassen.

Tatsächlich trafen die Nachkommen Peters zu 
dieser Zeit in den Ruinen des Heiligtums der 
Päpste auf einen unübersteiglichen Wall, in denen 
der unsterbliche Katholizismus wie Christus im 
Grabe zu schlafen schien. Wäre Rußland nach 
der Reformation katholisch gewesen, so wäre die 
französische Revolution im Keim erstickt worden. 
Die weltliche Herrschaft mußte demjenigen zu­
fallen, der die geistige Autorität in ihrer einfachsten, 
absoluten Form wiederaufrichten würde, denn die 
Tatsachen folgen immer den Ideen. Die göttliche 
Autorität des Apostels Petrus mangelte den Unter­
nehmungen des Zaren Peter. Rußland überließ 
Frankreich eine große Gelegenheit. Napoleon 
begriff sie; er errichtete die Altäre wieder, er ließ 
sich vom Nachfolger Hildebrandts und Inno- 
cenz III. salben und glaubte von da an seinem 
Stern, denn die göttliche Autorität stand nun 
seiner Macht zur Seite.

Die Menschen hatten den göttlichen Messias 
gekreuzigt. Der menschliche Messias wurde von 
der Vorsehung im Unglück verlassen. Denn wie 
aus dem Opfertode Christi, der von den Priestern 
verklagt worden war, ein neues Priestertum er­
stehen mußte, so sollte das Martyrium des von den 
Königen verratenen Kaisers die Wiege eines neuen 
Königtums werden.

Was ist tatsächlich das Reich Napoleons: Eine 
revolutionäre Synthese, die das Recht aller im 
Recht eines einzigen zusammengefaßt, die durch 
Macht und Ruhm gerechtfertigte Freiheit, die durch 
die Tat begründete Autorität, der Despotismus aus 
Ehrsucht an Stelle des Despotismus aus Furcht.
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Häufig fiel Napoleon in der Trauer seiner Ein­
samkeit auf St. Helena Verzweiflung an, denn 
im Bewußtsein seines Genies verstand er, daß die 
ganze Zukunft der Welt auf dem Spiele stand, und 
sah keine andere Alternative für Europa als die, 
vor Ablauf von 50 Jahren entweder republikanisch 
oder kosakisch zu sein.

„Ich bin,“ schrieb er kurze Zeit vor seinem 
Tode, „wie ein neuer Prometheus an einen Felsen 
geschmiedet und ein Geier zerfleischt mich.

Ja, ich habe das Feuer des Himmels geraubt, 
um es Frankreich zu schenken; das Feuer kehrte 
zu seinem Herd zurück und hier liege ich!

Der Ruhm war mir die Brücke, die Luzifer zur 
Erstürmung des Himmels über das Chaos spannte; 
sie verband Vergangenheit und Zukunft, die ein 
Abgrund trennt .... Nichts bleibt meinem Sohn 
als mein Name!“

Niemals entsprang menschlichem Denken etwas 
so Erhabenes wie diese wenigen Zeilen und alle 
durch das seltsame Geschick des Kaisers hervor­
gerufenen Ergüsse verblassen neben diesem: 
Nichts bleibt meinem Sohne als mein Namel Wal­
es nur das Erbe des Ruhms, das er zu hinterlassen 
glaubte, oder erkannte er vielmehr mit dem hell­
sehenden Blick des Sterbenden, daß sein Name, 
unlösbar seinem Geist verbunden, nur ihm allein 
das Glück und die Geschicke der Welt unterwarf?

Ein Verfehlen des Aufstiegs der Menschheit, 
ein Abirren in ihrer Entwicklung behaupten, heißt 
die Vorsehung lästern. Trotzdem erscheint ihre 
Entwicklung oft widerspruchsvoll; aber die ein­
ander gegenüber gestellten Paradoxa heben sich 
auf und sind, den in ihrem Enger werden stets dem 
Schwerpunkt zustrebenden Pendelschwingungen 
vergleichbar, nur scheinbar entgegengesetzte Be­
wegungen, und das tatsächliche Streben der 
Menschheit ist immer auf der geraden Linie des 
Fortschritts begriffen. Hat daher Machtmiß­
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brauch die Empörung gezeitigt, so erwartet die 
niemals Sklaverei noch Anarchie duldende Welt 
die Begründung einer neuen Macht, die ihre Ge­
rechtsame anerkennt und für sie regiert.

Diese neue Macht läßt uns Paracelsus in seinen 
wunderbaren Weissagungen erkennen, die man als 
verspätet ansehen könnte, bezöge sich nicht noch 
ein großer Teil auf die Zukunft.

Man weicht ebensowenig der Zukunft aus, wie 
man die Vergangenheit wieder belebt; man hält 
sich immer an das Dauerhafte. Aber nur das auf 
die Natur der Dinge Begründete ist dauerhaft. 
Der Instinkt der Völker gleicht sich hierin der 
Logik der Ideen an und zweimal hat die Volks­
stimme in der Wahl zwischen dem Treiben von 
Dunkelmännern und der Anarchie für die Ver­
einigung von Ordnung und Fortschritt entschieden 
und hat Napoleon berufen.

Der Kaiser selbst konnte die Freiheit nicht mit 
Ordnung vereinen, sagte man, zur Begründung 
seiner Macht mußte er den Franzosen den Genuß 
ihrer Rechte versagen. Er habe uns die Freiheit 
um den Ruhm vergessen lassen, behauptete man 
und bemerkte nicht den damit offen ausgesproche­
nen Widerspruch. Wie könnte sein Ruhm der 
unsere sein, wären wir nur seine Sklaven! Hat 
das Wort Ruhm nicht überhaupt nur Bedeutung 
für freie Menschen ? Wir haben seiner Disziplin 
beigestimmt und er führte uns zum Siege; der 
Aufstieg seines Genies war der Nerv seiner Macht, 
und wenn er niemanden einen Widerspruch ge­
stattete, war es sein gutes Recht, denn er hatte 
Recht. „Der Staat bin ichl“ sagte Ludwig XIV. 
und umfaßte so mit einem Wort den ganzen Geist 
der monarchischen Institutionen. „Das souveräne 
Volk bin ichl“ konnte der Kaiser sagen und um­
faßte so seinerseits die ganze republikanischeKraft ; 
und es ist klar, je mehr Autorität sein Führer hatte, 
um so freier war das französische Volk.

Was die Todesstunde Napoleons so schrecklich 
machte war nicht Reue über die Vergangenheit, 
man kann unsterblichen Ruhm nicht bereuen — 
es war das Entsetzen, die Zukunft der Welt mit ins 
Grab zu nehmen. ,,Лс/г, nicht der Tod,“ flüsterte 
er, „das Leben tötet michl“ Dann deutete er auf 
seine Brust: „Sie haben ein Schlächtermesser hin­
eingestoßen und es in der Wunde abgebrochen'.“

Wenig später, in jenem weihevollen Augenblick, 
da das Leben entflieht und der schon vom Lichte 
einer anderen Welt erfüllte Mensch sich gedrängt 
fühlt, den Lebenden ein letztes Wort, gleichsam 
eine Lehre, ein Erbe zu hinterlassen, wiederholte 
Napoleon zweimal die rätselhaften Worte: „Das 
Haupt der Armeei“ War dies eine letzte Heraus­
forderung an den Geist Peters des Großen, ein 
letzter Verzweiflungsschrei, oder ein Voraussehen 
der Geschicke Frankreichs ? Erschien da vor dem 
geistigen Auge des Kaisers die ganze Menschheit 
in Harmonie und Disziplin zum Siege des Fort­
schritts schreitend, und wollte er in einem Wort 
das Problem der modernen Zeiten zusammenfassen 
das nächstens zwischen Rußland und Frankreich 
entscheiden muß: DAS HAUPT DER ARMEE!

Was heute Frankreich einen Vorteil verleiht, 
ist sein Katholizismus und sein Bündnis mit dem 
Papsttum, dieser Macht, die die Anarchisten ver­
fallen glauben und die Napoleon weit höher 
schätzte als eine Armee von dreihunderttausend 
Mann. Hätte sich Frankreich im Jahre 1849 mit 
der römischen Undankbarkeit verbunden, wie es 
die törichten Anarchisten wünschten, ja hätte es 
nur die Wiederaufrichtung des pontifikalen Thro­
nes durch Österreich und Rußland zugelassen, so 
wäre sein Schicksal besiegelt gewesen und das 
empörte Genie des Kaisers hätte sich nach Norden 
gewandt, um dort zum Vorteil der Slaven den 
schönen Traum Peters des Großen zu verwirklichen. 
Für die Menschen, die sich das Absolute in den 

25
24



Extremen vorstellen, sind Vernunft und-Glaube, 
Recht und Pflicht, Arbeit und Kapital unverein­
bar. Aber das Absolute ist ebensowenig in einem 
einzelnen dieser Gegensätze vorstellbar wie ihr 
gemeinsamer Sinn.

Vernünftiger oder verständiger Glaube, er­
laubte Freiheit, durch erfüllte Pflicht verdientes 
Recht, Kapital als Sohn und Vater der Arbeit; 
dies sind, wie wir schon anderweitig sagten, die 
Formeln des Absoluten. Und nach dem Zentrum 
der Antinomie und dem festen Punkt des Gleich­
gewichts gefragt, haben wir schon geantwortet: 
es ist das Wesen eines zugleich unumschränkt 
freien und unendlich unentbehrlichen Gottes.

Daß Anziehungs- und Schwungkraft zwei ent­
gegengesetzte Kräfte sind, läßt sich nicht be­
zweifeln, daß aber diese beiden Kräfte vereint das 
Gleichgewicht der Erde ausmachen, zu leugnen 
wäre ebensowenig absurd wie unnütz.

Der Einklang von Vernunft und Glauben, 
Wissenschaft und Religion, Freiheit und Autorität, 
kurz, vom menschlichen und göttlichen Wort, ist 
nicht weniger ersichtlich, und wir haben genug 
Beweise hierfür angeführt. Aber die Menschen 
betrachten niemals die Wahrheiten für erwiesen, 
die sie nicht anhören wollen, weil sie ihren blinden 
Leidenschaften entgegenstehen. Den stärksten 
Beweisen begegnen sic stets mit eben den Bedenken, 
die wir gerade zerstreut haben. Führen wir dann 
unsere Beweise nochmals an, werden sie unge­
duldig und behaupten, wir wiederholten uns.

Der Heiland sagte, man solle neuen Wein nicht 
in alte Schläuche füllen und auf einen altenMantel 
keinen neuen Flecken setzen. Die Menschen sind 
nur Repräsentanten der Ideen und man muß sich 
nicht wundern, wenn die Wahrheit von den ein­
gefleischten Irrtümern mit Verachtung oder selbst 
Zorn zurückgestoßen wird. Jedoch das Wort ist 
wesentlich Schöpfer, und durch jede neue Aus­

Strahlung seiner Wärme und seines Lichtes läßt 
es eine neue Menschheit in der Welt aufblühen. 
Die Zeit finsterer Dogmen und geistiger Blindheit 
ist vorbei, trotzdem soll man blinden Augen nicht 
vom neuen Tag reden; berufen wir uns auf das 
Zeugnis der sich öffnenden Augen und Avar ten wir 
auf die Hellsichtigen, um ihnen die Wunder des 
Tages zu weisen.

Gott hat die Menschheit erschaffen; aber jedes 
Geschöpf der Menschheit ist berufen sich selbst 
als moralisches Wesen, also unsterblich zu schaffen. 
Wiederzuleben in der Menschheit ist die ungewisse 
Hoffnung des Pantheismus und revolutionären 
Mystizismus für ihre Adepten; in der geistigen 
und moralischen Individualität niemals zu sterben, 
ist das von der Offenbarung jedem ihrer Kinder 
gesicherte Vorrecht! Was ist nun der trostreichere 
und mehrversprechende Gedanke, welcher gibt 
der menschlichen Moral sicherste Basis und 
höchstes Ziel ?

Jede sich nicht selbst rechtfertigende und das 
Recht ohne Bürgschaften bedrückende Macht ist 
nur blinde und vergängliche Gewalt; wahre und 
dauernde Autorität stützt sich auf Freiheit, wenn 
sie ihr auch Gesetz und Zügel auflegt. Dies ist 
das Absolute in der Politik.

Jeder die Vernunft nicht erhaltende und be­
reichernde Glaube, jedes das Leben der Intelligenz 
und die Spontanität des freien Willens leugnende 
Dogma schafft den Aberglauben; wahre Religion 
beweist sich durch Geist und rechtfertigt sich 
durch Vernunft, wenn sie sie auch einem notwen­
digen Gehorsam unterwirft. Dies ist das Merkmal 
des Absoluten in Religion und Philosophie.

Dem Gedanken von der Erschaffung des Men­
schen durch Gott sind stets die Begriffe der Macht, 
sei es geistliche oder zeitliche, vorausgegangen, 
und das die Göttlichkeit darstellende Wort war 
zu allen Zeiten die Formel des Absoluten, sei es 
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in Offenbarung oder in natürlicher Intuition, und 
der diesem Wort beigelegte Sinn war stets der 
führende Gedanke aller Religion, Philosophie, 
Politik und Moral.

In Gott Freiheit ohne Notwendigkeit begreifen 
wollen, heißt eine Allmacht ohne Vernunft und 
Hemmung träumen, heißt das Ideal der Tyrannei 
im Himmel auf den Thron erheben. Dies war der 
gefährlichste Irrtum vieler enthusiastischer und 
mystischer Köpfe des Mittelalters.

In Gott Notwendigkeit ohne Freiheit begreifen 
wollen, heißt aus ihm eine unendliche Maschine 
machen, deren intelligentes Räderwerk wir zu 
unserem Unglück sind. Gehorchen oder zer­
schmettert werden, dies wäre unser ewiges Schick­
sal und wir würden wissentlich irgend einem Ding 
gehorchen, das sinnlos befiehlt. Traurige Reisende 
wären wir, in Wagen eingesperrt, von einer furcht­
baren Lokomotive in Volldampf dem Abgrund 
zugezogen. Diese pantheistische, materialistische 
und fatale Doktrin ist die Ungereimtheit und das 
Elend unseres Jahrhunderts.

Diese höchste Norm von Freiheit und Gesetz, 
die sich gegenseitig beherrschen und bedingen, 
findet sich überall und gilt immer, wenn eine 
Tugend, eine gerechte Macht oder irgendeine 
Autorität in Erscheinung tritt. In der von der 
Vorsehung geführten Hand Karls des Großen 
aus der Finsternis der Dekadenz entrissenen und 
über das Chaos der Barbarei erhobenen Welt 
waren Papst- und Kaisertum zwei sich gegenseitig 
stützende und begrenzende Mächte. Das Papst­
tum als Verweser des heiligen, weltbeglückenden 
Dogmas verkörperte die Freiheit mit den Schlüs­
seln der Zukunft in Händen, und der Kaiser mit 
dem Schwert des Gerichts hob die eiserne Faust 
des Gesetzes über die Herden, welche der Hirten­
stab der Päpste trieb und schützte und lenkte den 
Gang der Menschheit auf dem Wege des Fortschritts.

Um jeden Irrtum auszuschließen: Die religiöse 
Bewegung unserer Zeit, durch Chateaubriand be­
gonnen und von Lamennais und Lacordaire fort­
geführt, ist nicht rückschrittlich und verurteilt 
die Emanzipation des menschlichen Gewissens 
nicht. Die Menschheit hatte sich gegen die Aus­
schreitungen des Mystizismus empört, der die ab­
solute Freiheit Gottes zugab, ohne jedoch seine 
Notwendigkeit gelten zu lassen, und so die ewige 
Gerechtigkeit leugnete und die Persönlichkeit des 
Menschen im passiven Gehorsam aufgehen ließ.

Das menschliche Wort konnte sich tatsächlich 
auf diese Weise nicht vertilgen lassen; aber die 
blinden Leidenschaften suchten durch Verkündung 
der Alleinherrschaft des menschlichen Individuums 
den Protest in sein äußerstes Gegenteil zu kehren. 
Man erinnert sich, wie der Kult der Vernunft in 
Notre-Dame eingeweiht wurde und wie die Sep­
tembermänner die St. Bartholomäusnacht ver­
wünschten. Diese Ausschreitungen erzeugten recht 
bald Gleichgültigkeit und Abscheu; aber die 
Menschheit verzichtete deshalb nicht auf das, 
was ihren Protest nötig gemacht hatte.

Chateaubriand kam und klärte die durch die 
Verkündung der Kirche irregeführten Geister auf. 
Er weckte die Liebe zur Religion, die er als men seh - 
lieh und vernünftig pries. Die Welt wünschte 
wohl eine Versöhnung mit ihrem Heiland, ent­
schloß sich aber erst nach Erkenntnis seines 
Menschentums ihn von neuem als den wahrhaf­
tigen Gott anzubeten.

Vom Priester erwartet man heute vor allem 
Liebe, die erhabene Äußerung der göttlichen 
Menschlichkeit. Die Religion begnügt sich nicht 
mehr, der Seele die Tröstungen des anderen Lebens 
zu bieten, sie fühlt sich berufen, schon in diesem 
Leben die Nöte des Armen zu lindern, ihn zu unter­
richten, zu schützen und ihn zur Arbeit anzuleiten. 
Die ökonomische. Wissenschaft kommt ihr in 
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diesem Werk des Aufbaues entgegen. Dies alles 
erfüllt sich vielleicht langsam, aber die Bewegung 
vollzieht sich doch und die Kirche, unterstützt von 
der zeitlichen Macht, wird bald ihren ganzen 
früheren Einfkuß wiedergewonnen haben, um der 
Welt das in der messianischen Synthese vollendete 
Christentum zu predigen. Wenn die Kirche wirk­
lich das menschliche Wort abgelehnt und sich da­
mit zum natürlichen Feind der Freiheit und des 
Fortschrittes erklärt hätte, würden wir sie für tot 
ansehen und sie gleicherweise einschätzen wie die 
jüdische Synagoge; aber das ist nicht der Fall und 
kann es nicht sein. Die Kirche, die in ihrer Kon­
stitution das Bildnis Gottes widerstrahlt, trägt in 
sich das doppelte Gesetz der Freiheit und Autorität 
die sich gegenseitig bedingen, begrenzen und be­
stimmen. Denn in der Tat hat die Kirche dem 
Dogma von Konzil zu Konzil eine herrliche Ent­
wicklung angedeihen lassen, wenn sie auch seine 
Unantastbarkeit und Unerschütterlichkeit immer 
aufrecht erhalten hat. Auch unter den Häre­
tikern und Dissidenten beschuldigten die einen die 
Orthodoxie der Starrheit, während die anderen ihr 
unanblässig ihre Neuerungen vorwarfen. Alle 
Sektierer schützten, um sich von der kirchlichen 
Gemeinde trennen zu können, das Verlangen vor, 
zum Glauben und den Gebräuchen der urtümlichen 
Kirche zurückzukehren. Wenn man einem Katho­
liken des XV. oder einem Philosophen des XVIII. 
Jahrhunderts davon gesprochen hätte, daß zwischen 
Gewissensfreiheit und religiöser Autorität, zwischen 
Vernunft und Glaube eine Verständigung erfolgen 
müsse, so hätte man den einen beleidigt, und der 
andere hätte gelacht. Während der Schlacht von 
Frieden und Verständigung zu sprechen ist gewiß 
übel angebracht und in den Wind geredet.

Die Lehren, zu deren Interpreten wir uns 
machen, weil wir sie für den fortschrittlichsten 
Ausdruck der menschlichen Intelligenz unserer 

Zeit halten, die schon seit einigen Jahren von einer 
kleinen Zahl erlesener Geister vorausgeahnt wur­
den, dürfen wir heute der Welt mit der Hoffnung 
auf Gehör verkünden; aber noch vor wenigen 
Monaten würden sie nirgends eine freundliche Auf­
nahme, geschweige denn Verteidiger, ja nicht ein­
mal ein Echo gefunden haben.

Denn damals waren die extremen Parteien noch 
nicht gezwungen, ihren Ansprüchen vor der Ge­
walt der Ereignisse zu entsagen, und es war schwer 
inmitten ihres wütenden Kampfes neutral zu 
bleiben; jedes Zugeständnis des einen an den 
andern wurde als Verrat angesehen, und diejenigen, 
die von der Gerechtigkeit nicht ließen, waren ge­
nötigt, sie bei jeder der Parteien zu suchen und 
wurden dadurch wie Renegaten oder Überläufer 
aller Welt verdächtig. Und die Überzeugungs­
treuen, die ihre innere Freiheit dem Beifall der 
Koterien vorzogen, setzten sich einer gefährlichen 
beängstigenden Vereinsamung aus. Zwischen zwei 
sich bekämpfenden Gruppen allein, fährt man 
schlecht; von einer zur anderen überzutreten, 
hieße aus beiden verbannt werden, und eine auf 
gut Glück wählen, hieße die andere verraten.

Durch solche grausame Alternative sind Männer 
wie Lamennais von den Ultramontanen zu den 
Jakobinern getrieben worden und fanden doch 
auf keiner Seite weder Sicherheit noch Ruhe. 
Mußte der berühmte Dichter der ,,Paroles (Firn 
croyanl" nicht voller Entsetzen sehen, wie sich 
vor ihm Anarchismus und Zerstörung in der Maske 
des Sozialismus frech entporreckten, ohne daß er 
in seiner Verwirrung hierüber die Berechtigung 
dieses Widerspiels zu begreifen vermochte? Ging 
er nicht bis zu Zoroaster zurück, und wurde 
er nicht in den trostlosen Glaubenssätzen der 
Manichäer nach irgendeiner Erklärung für den 
ewigen Krieg der Amchaspands und Darvands ? 
Jedoch die vier vergangenen Jahre waren er­
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füllt von Lehren und ungeheuren Offenbarungen. 
Die Revolution hat sich durch Schaffung einer 
absoluten Autorität ein zweites Mal erklärt und 
gerechtfertigt, und wir verstehen heute, daß der 
verfassungsmäßige Dualismus nichts anderes war 
als das Manichäertum in der Politik. In ihrer Ver­
einigung müssen Freiheit und Macht sich gegen­
seitig stützen, aber nicht einander gegenüber­
stehen.

Die auf die allgemeine Meinung gegründete ab­
solute Souveränität ist von nun an der einzige 
Begriff der wahren Autorität in Religion und 
Politik. Und so wird die Verwaltung des mensch­
lichen Rechtes eingesetzt werden, der zweiten Form 
des göttlichen Rechtes, das durch keine Länge der 
Zeit ungültig werden kann.

Durch Kenntnis des Wahren und vernünftige 
Übung des Guten befreien sich nicht nur die Ein­
zelnen, sondern auch die Völker. Materielle 
Tyrannei ist machtlos gegen Menschen mit reiner 
Seele; gegen jene aber, die innerlich Vorurteilen 
oder Lastern unterliegen, ist auch die äußere Frei­
heit nur eine Vermehrung und Komplikation der 
Tyrannei. Wenn die Mehrheit der unintelligenten 
Menschen Meister ist, muß die Minderheit der 
Weisen Sklave sein.

Auch muß sorgfältig unterschieden werden 
zwischen dem Recht der Tat und dem Prinzip 
seiner Anwendung in der Politik der Kirche.

Ihre Arbeit bestand stets in der Unterwerfung 
der fleischlichen Schwäche unter die Vorsehung 
des Geistes; im Namen detf Freiheit selbst in der 
blinden Spontanität der physischen Bestrebungen 
ein Wall entgegen, und zeigte sie sich in unseren 
Tagen der revolutionären Bewegung nicht geneigt, 
so nur aus dem unfehlbaren Gefühl, daß hier nicht 
die wahre Freiheit sei.

Der mögliche Mißbrauch der Freiheit macht die 
Autorität notwendig, und sie hat keine andere 

Mission in Staat und Kirche als die gesetzliche 
Freiheit aller gegen die mißbrauchte Freiheit 
Einzelner zu schützen.

Je stärker die Autorität ist, je mächtiger wird 
ihr Schutz. Deshalb eben war die Unfehlbarkeit 
für die Kirche notwendig; und deshalb muß auch 
in einem gut regierten Staat die Kraft immer mit 
dem Gesetz sein. Der Gedanke von der Freiheit 
und der von der Autorität sind daher untrennbar 
vereint und stützen einander.

Die Tyrannei der alten Welt war nur die voll­
kommene Freiheit Einiger zum Nachteil der Frei­
heit aller. Das Evangelium stellte Königen und 
Völkern Aufgaben und verlieh so den einen die 
Autorität, die ihnen fehlte, und gewährleistete den 
anderen eine auf neue Rechte gegründete Freiheit 
mit der Gewißheit eines wahren Fortschritts und 
einer allen möglichen Vervollkommnung.

Wenn die menschliche Intelligenz nicht ver- 
besserungsfähig wäre, wozu würde dann die fort­
gesetzte Belehrung der Vorsehung nützen, und 
wozu hätte sich die Offenbarung in aufeinander­
folgenden Formen und in stets wachsender Ver­
vollkommnung manifestiert ? Die Natur zeigt uns 
den Fortschritt in der Beschaffenheit aller Wesen 
und vollendet nur langsam ihre Meisterwerke. Die 
Bewegung ist überall das Zeichen des Lebens und 
selbst in einem scheinbaren Kreislauf schreitet sie 
stets vorwärts und setzt niemals die Hand, die ihr 
den Anstoß gab, durch einen wirklichen Rück­
schritt ins Unrecht.

Würde das Gesetz der Bewegung nicht durch 
die himmlische Vorsehung und die irdische Ge­
rechtigkeit beherrscht, wäre es als Gesetz der 
Unordnung ein solches der Vernichtung und des 
Todes; wenn aber andererseits der Widerstand, 
der die Bewegung regelt, sie lähmt und aufhalten 
will, muß eines von zwei Dingen eintreten: ent­
weder wird die Bewegung den Widerstand brechen
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und die Autorität zerstören, oder die Autorität 
wird die Bewegung vernichten und durch Er­
schöpfung ihrer eigenen Kraft sich selbst töten.

So hat sich das Judentum selbst zerstört, weil 
cs sich dem Aufblühen des Christentums wider­
setzen wollte, das die natürliche Folge und not­
wendige Entwicklung aus den Glaubenssätzen 
Moses und den Versprechungen der Propheten war.

Der Katholizismus wird das Judentum nicht 
nachahmen und wird sich der großen messianischen 
Synthese nicht entgegenstellen, denn die katho­
lische Kirche trägt schon in ihrem Namen das Ver­
sprechen der Universalität, welches von vorn­
herein der Kirche der Zukunft ihren wahren Namen 
anweist. Rom und Konstantinopel werden sich 
nicht zum zweitenmal um die Weltherrschaft 
streiten; wo sich das Wort manifestiert wird auch 
sein Hoherpriester sein. Der Thron, dem sich die 
Welt gehorsam unterwerfen wird, ist der des 
Nachfolgers Jesu Christi, und jedes Oberhaupt 
einer kleinen Dissidentenschar wird trotz aller 
angemaßten Titel und Vorwände in den Augen 
der Allgemeinheit nicht mehr sein als ein Gegen­
papst und Sektierer.

Daher ist die Vereinigung der griechischen und 
der römischen Kirche die große religiöse und bür­
gerliche Revolution, die früher oder später das 
Angesicht der Erde verändern muß; und diese 
Revolution muß sich als das Ergebnis der Ent­
wicklung und der Ausbreitung der kabbalistischen 
Lehren in Kirche und Gesellschaft erweisen.

Man wird uns vergebens einreden, die Kirche 
glaube an ihre Vollkommenheit, selbst mit dem 
Vorgeben daran zu zweifeln, daß sie das Gesetz 
des Fortschritts anerkennen werde. Wir sind 
diesem Zweifel bereits durch eine entscheidende 
Stelle von Vincent de Lérins entgegengetreten; 
aber die Frage ist wichtig genug, um hier noch 
einige mächtige Zeugnisse anzuführen.

Ein gelehrter, kürzlich zum Katholizismus über­
getretener englischer Pastor, Doktor John New­
man, hat in der letzten Zeit mit großer Zustimmung 
bei den kirchlichen Autoritäten ein Werk heraus­
gegeben, in dem er beweist, daß die Entwicklung 
des Dogmas und folglich der menschlichen Intelli­
genz das ausdrückliche Werk des Katholizismus 
gewesen sei, als einführendes und erhaltendes 
Prinzip betrachtet und in der Deutung und An­
wendung der göttlichen Theorie als den Buch­
staben der Glaubenslehre. Vor dem Beweis seiner 
These stellt er sieghaft die Existenz des natür­
lichen Fortschritts in allen Dingen, hauptsächlich 
der Offenbarung fest. Er drückt sich folgender­
maßen aus:

„Aus der Geschichte aller Sekten und religiösen 
Parteien, aus der Analogie und dem Beispiel der 
heiligen Schrift können wir vernünftigerweise 
schließen, daß die christliche Lehre die formalen, 
legitimen, wirklichen, durch ihren göttlichen Ur­
heber vorgesehenen Entwickelungen vorausge­
setzt.

Die allgemeine Analogie der physischen und 
moralischen Welt bestätigt diesen Schluß: ,Die 
ganze natürliche Welt und ihre Verwaltung,4 sagt 
Butler, ,ist ein Plan oder ein System, kein starres, 
sondern ein fortschrittliches System, in dem der 
Versuch verschiedener Möglichkeiten stattfindet, 
lange bevor der vorbestimmte Endzweck erreicht 
werden konnte. Dies wird durch den Wechsel der 
Jahreszeiten, der Kultur der Erdfrüchte, selbst 
durch die Geschichte einer Blume bewiesen; und 
so ist es auch mit dem menschlichen Leben. Ob­
wohl sie notwendigerweise auf einmal gebildet 
wurden, wachsen so Pflanzen und Tiere trotzdem 
nach und nach, um zur Reife zu gelangen. Die 
vernünftigen Kräfte, welche die Körper beleben, 
drängen naturgemäß zu der Wesenseigentümlich­
keit hin, die ihnen durch allmähliche Erwerbung
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von Kenntnissen und Erfahrungen und eine lange 
Folge von Handlungen bestimmt ist?

Unsere Existenz ist nicht nur eine Aufeinander­
folge von Zuständen, was sie ja notwendigerweise 
sein muß, sondern ein Zustand unseres Seins ist 
vom Schöpfer bestimmt, als Vorbereitung auf 
einen neuen und als Durchgang zu einem weiteren, 
diesem nachfolgenden Zustand zu dienen. So 
folgt auf die Kindheit das Jünglingsalter, auf das 
Jünglingsalter das Mannesalter und auf dieses das 
Greisenalter. Die Menschen möchten in ihrer Un­
geduld alles übereilen. Aber der Schöpfer scheint 
nur nach reiflicher Überlegung zu handeln und 
erreicht seine Absichten durch allmähliche und 
langsame Fortschritte .... Gott handelt in 
gleicher Weise im Laufe seiner natürlichen Vor­
sehung wie in der religiösen Offenbarung, indem 
er eine Sache auf die andere folgen läßt und dann 
wieder eine auf diese und so immer weiter durch 
eine fortschreitende Reihe von Geschehnissen, 
welche sich diesseits und jenseits unseres be­
schränkten Blickfeldes ausdehnt. Das neue Gesetz 
des Christentums ist uns verkörpert im Gesetz 
der Natur.“

Doktor Newman bemerkt dann weiter: „In 
einem seiner Gleichnisse vergleicht unser Heiland 
das Himmelreich mit einem Senfkorn, welches ein 
Mensch auf sein Feld aussäht. Dieses Korn ist in 
Wahrheit das Kleinste unter den Samen; aber 
wenn es wächst, wird es das Größte unter den 
Sträuchern und wird ein Baum und, wie der heilige 
Markus sagt: ,Dieser Baum breitet seine Zweige 
aus und die Vögel des Himmels kommen, auf 
ihnen zu wohnen,' und weiter im gleichen Kapitel 
des heiligen Markus: .Das Reich Gottes gleicht 
einem Menschen, der Samen auf die Erde streut. 
Er schlafe oder wache, Tag und Nacht keimt der 
Same und wächst, ohne daß er weiß wie, denn 
Erde bringt ihre Frucht von selbst.4 Hier ist 

die Rede von einem Urelement des Lebens — sei 
es Prinzip, sei es Lehre — nicht von einer äußer­
lichen Manifestation, und wir müssen beachten, 
daß nach dem Geist des Textes dem Wachstum die 
Eigenschaft des aus sich selbst heraus Entstehens 
sowohl wie des allmählichen Fortschreitens zu­
kommt. Diese Beschreibung des Fortschrittes ent­
spricht dem, was wir schon über die Entwicklung 
bemerkt haben; das heißt, daß er nicht das Er­
gebnis des Wollens oder Entschlusses oder eines 
erzwungenen Aufschwunges ist und ebensowenig 
einer Tätigkeit der Vernunft oder selbst der äußer­
sten Verfeinerung der Intelligenz, sondern daß er 
aus eingeborener Kraft sich durchsetzt, deren 
Tatendrang und Wirkung in einem vorher be­
stimmten Augenblick in Erscheinung tritt. Zwei­
fellos ist er bis zu einem gewissen Grade durch die 
Reflexion gebunden und sie zwingt ihn, sich dem 
Eigenwesen der einzelnen Menschen anzugleichen, 
aber dies geschieht immer gemäß der ursprüng­
lichen moralischen Entwicklung des Geistes selbst.“

Es ist unmöglich, die beiden sich gegenseitig 
ergänzenden, wenn auch scheinbar sich wider­
sprechenden Gesetze der von der Vorsehung be­
stimmten Notwendigkeit und der menschlichen 
Freiheit klarer aufzuzeigen. Für den Menschen 
ist die Natur selbst diese Notwendigkeit, welche 
die Kraft seines schöpferischen Wortes ernährt 
und befruchtet, des Wortes, das ihn Gott ähnlich 
macht und das wir die Freiheit nennen!

Die Taktik der Ketzer und Materialisten be­
stand zu allen Zeiten im Mißbrauch von Worten 
und der Verdrehung der Tatsachen. Und sie be­
zichtigen die Autorität der Glaubensverleugnung 
wenn sie die von ihnen entstellten und zur Täu­
schung mißbrauchten Wahrheiten verfolgte und sie 
verdammte.

Ihr nennt Freiheit, was in Wirklichkeit die 
verdammenswürdigste Zuchtlosigkeit ist, Fort­
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schlitt nennt ihr eine aufrührerische, den Umsturz 
bezweckende Bewegung. Die Kirche duldet es 
nicht, und ihr werft ihr mit Bitterkeit vor, sie sei 
eine Feindin des Fortschritts und der Freiheit. 
Sie aber ist feind nur der Lüge, was ihr wohl wißt. 
Deshalb müßt ihr immer weiter lügen, wenn ihr 
den Kampf gegen sie fortsetzen wollt; denn an­
dernfalls müßtet ihr der Kirche recht geben und 
euch wohl oder übel ihrer Macht unterwerfen.

So könnte man im Namen der Kirche ihren un­
ehrlichen Gegnern antworten. Aber wir müssen 
hier schwerwiegenderen Einwänden begegnen. 
Gläubige, doch wenig aufgeklärte Katholiken, die 
sich mehr an den Buchstaben als an den Geist der 
päpstlichen Entscheidungen halten, werden viel­
leicht ein wenden, daß Rom in seinen Enzykliken 
über die Lehren des Abbé de Lamennais ausdrück­
lich die Ideen von Freiheit und Fortschritt ver­
dammt hat.

Wir werden durch die Worte der ersten Ezy- 
klika selbst antworten : Der Papst verdammte 
diejenigen, die die Kirche, um sie zu erneuern, 
ganz vermenschlichen wollen, göttlich wie sie ist in 
ihrer Autorität und ihrem Prinzip.

Was also der Richter verurteilt, ist nicht die 
Bestätigung des menschlichen Wortes, sondern die 
Verneinung des göttlichen Wortes. Die Kirche ist 
hier also in ihrem Recht und erfüllt ihre Pflicht. 
Rom sah das Prinzip seiner geistigen Autorität 
durch die Werke des berühmten Schriftstellers 
angegriffen und der Beweis, daß es sich nicht 
täuschte, und daß Lamennais schon nicht mehr an 
diese moralische Allmacht glaubte, deren eifrigster 
und mächtigster Verteidiger er ehemals gewesen 
war, ist, daß er sich den Entschließungen der 
Kirche nicht, unterwarf und sich mit einem einzigen 
rückwärts gerichteten Schritt über sie, das Christen­
tum und die ganze Zivilisation hinwegsetzte.
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Die von der Kirche verworfene Freiheit ist die­
selbe, durch die Pius IX. entthront werden sollte, 
durch die Europa an den Rand des Abgrundes ge­
riet. Was kann aber die Freiheit der Kinder Gottes 
mit der der Kinder Kains gemein haben?

Noch einmal: Wir glauben also nicht, daß die 
römische der orientalischen Kirche erlauben wird, 
die Initiative zur Erneuerung zu ergreifen. Daß 
das Schiff von Petrus inmitten des Auf und Nieder 
der revolutionären Wogen still lag, ist nur ein 
göttlicher Protest zugunsten des wirklichen Fort­
schrittes.

Alles was sich außer der Autorität vollendet, 
vollendet sich außer der Natur, dem positiven Ge­
setz der ewigen Autorität. Das menschliche Ideal 
kann also zwei entgegengesetzte Wege verfolgen: 
entweder der Wissenschaft durch Intuition, welche 
sic später rechtfertigen muß, vorangehen oder sich 
von der Wissenschaft durch Halluzination, welche 
sie verwirft, entfernen. Die dem brutalen Egois­
mus ergebenen Freunde der Unordnung, die das 
Joch der Wissenschaft und die Disziplin der Ver­
nunft fürchten, wählen stets die Halluzination als 
Führer. Das Heidentum hatte seine falsche Mystik, 
und darum hat sich das philosophische Dogma der 
alten Hellenen in Abgötterei verwandelt; das 
Christentum litt an derselben Wunde, und ein 
unmenschliches Asketentum und als Reaktion der 
unmoralischste Quietismus wurden die Ursachen 
der Verleumdung wahrer Frömmigkeit und der 
Abwendung vieler Seelen von den Religions­
übungen.

Einer der bemerkenswertesten Phantasten unse­
rer Zeit, der paradoxe P. J. Proudhon war eines 
Pages gezwungen, dem damals mächtigen Lamar­
tine zu widersprechen und tat dies, indem er gegen 
die Poeten eine seiner zynischen, vielsagenden 
Diatriben schleuderte, die ihm so gut lagen. Wir 
haben dieses Blatt nicht vor Augen; wie so viel
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anderes hat es der Wirbelsturm der Revolution 
auch verweht; aber wir erinnern uns, mit welchem 
Feuer der allzu berühmte Träumer gegen die 
Poesie und gegen die Träume deklamierte. Er 
war furchtbar in der Wahrheit, mit der er den irre­
geführten, taumelnden Staat malte und schilderte, 
wie dieser, im Blut ausgleitend, irgendeinem 
Bänkelsänger nachstolpert, der in Exstase über 
die eigene Musik das Flehen, Schluchzen und Todes­
seufzen um ihn her nicht hört. Seht, rief er aus: 
dies kommt von der Regierung der Poeten! Und 
sich in seine Idee hineinsteigernd, wie es seine Art 
war, kam er so weit, Nero als die vollkommenste 
Verkörperung der weltentthronenden Poesie zu 
preisen. Rom verbrennen zu den Klängen der 
Leier und so die gewaltige Dichtung Virgils leben­
dig machen, war dies nicht eine unerhörte, kaiser­
liche, dithyrambische Phantasie ? An Stelle der 
Zäsarenstadt, die er wie eine Dekoration zur Auf­
führung seiner Verse verbrannte, wollte Nero ein 
neues Rom bauen, ganz vergoldet und aus einem 
einzigen Palaste bestehend!------------ Ah! Wenn
Verwegenheit und Kühnheit das Erhabene in der 
Poesie sind, dann war Nero in Wahrheit ein großer 
Dichter: Aber weder Proudhon noch irgendeines 
der Oberhäupter des modernen Sozialismus haben 
das Recht, ihn darob zu tadeln.

Nero erscheint nur als die vollkommenste Ver­
körperung von Idealismus ohne Autorität und der 
Zügellosigkeit in der Macht. Er ist nach Proudhon 
die Anarchie, in einem einzigen Menschen ver­
körpert und auf den Thron des Weltalls gesetzt; 
das Absolute der Materialisten in Wollust, Ver­
messenheit, in Energie und Macht. Niemals hat 
eine zügellose Natur die Welt durch ihre Aus­
schweifungen tiefer erschreckt. Das verstanden 
die Revolutionäre der Schule Proudhons unter 
der Poesie; wir aber denken nicht wie sie. Dichter 
sein heißt erschaffen, aber weder träumen noch 

lügen. Gott war Dichter, in der Weltschöpfung, 
und sein unsterbliches Heldenlied ist mit Ster­
nen geschrieben. Die Wissenschaften haben von 
ihm die Geheimnisse der Poesie empfangen, denn 
die Schlüssel der Harmonie wurden in ihre 
Hände gelegt. Die Zahlen sind Dichter, denn 
sie singen in richtigen Tönen; und hieran be­
geisterte sich das Genie Pythagoras. Dichtkunst, 
welche die Welt nicht sieht, wie Gott sie 
geschaffen, und eine andere zu erfinden sucht, ist 
nur das Delirium der Geister der Finsternis; sie 
liebt das Geheimnis und leugnet die Fortschritte 
der menschlichen Intelligenz. Auf sie komme die 
Verblendung der Unwissenheit und die falschen 
Wunder der Zauberei! Auf sie komme der Despo­
tismus der Materie und die Launen der Leiden­
schaften! Der umstürzlerischen Dichtkunst ge­
hören die stets vergeblichen Versuche, die immer 
enttäuschten Hoffnungen, der Geier und die ohn­
mächtige Wut des Prometheus, während jene 
Dichtkunst, die der Ordnung ergeben ist und von 
dieser die Gewähr einer unverletzlichen Freiheit 
erhält, die Früchte der Wissenschaft pflücken, die 
Harmonie der Zahlen übersetzen und das allge­
meine Gebet vorbeten wird. Bald wird sie vor der 
Wissenschaft, bald auf deren Spuren gehen, immer 
aber ihr nahe sein im lebendigen Licht des Wortes 
und auf dem sicheren Pfad des Fortschritts!

Diese nahe Zukunft des Christentums, das aus 
der Quelle aller Offenbarung, aus den großen 
Wahrheiten der Magie und der Kabbala stammt, 
wurde von einem bedeutenden polnischen Dichter, 
Adam Mickiewisch, vorausgeahnt, der für diese 
Doktrin einen neuen Namen schuf und sie den 
Messianismus nannte.

Dieser Name gefällt uns und wir nehmen ihn 
mit Vergnügen an, falls er nicht etwa die Idee 
einer neuen Sekte vorstellt. Die Welt ist der 
Zerstückelungen und Teilungen müde und strebt 
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aus allen Kräften zur Einheit. Auch gehören wir 
nicht zu jenen, die sich katholisch aber nicht römisch 
nennen, was der lächerlichste Widersinn ist. 
Katholisch heißt allgemein: ist dann die Allge­
meinheit nicht notwendigerweise römisch, da doch 
Rom im Weltall liegt?

Das XVIII. Jahrhundert hat den Mißbrauch 
der Religion gesehen, hat aber die Kraft dieser 
selben Religion verkannt, weil es ihr Geheimnis 
nicht erriet. Der Ungläubigkeit und Unwissenheit 
entgeht die hohe Magie, denn sie stützt sich 
gleicherweise auf die Wissenschaft und auf den 
Glauben.

Der Mensch ist der Wundertäter der Erde und 
durch sein Wort, d. h. seine geistige Rede ver­
fügt er über Schicksalskräfte. Er strahlt aus und 
zieht an wie die Gestirne; er vermag zu heilen durch 
Berührung, Zeichen oder eine Tat seines Willens. 
Das hat vor uns Mesmer der Welt offenbart, und 
das ist das schreckliche, so sorgfältig im Dunkel 
der alten Heiligtümer gehütete Geheimnis. Was 
anders können jetzt die sogenannten Wunder des 
Menschen beweisen als die Energie seines Willens 
und die Macht seines Magnetismus ? Heute erst 
kann man wirklich sagen, daß Gott allein Gott sei, 
denn die Wundermänner werden sich nicht mehr 
anbeten lassen. Übrigens führt uns die Synthese 
aller Dogmen zu einem einzigen Symbolismus, dem 
der Kabbala und Magie. Die drei Mysterien und 
die vier Tugenden verwirklichen das Dreieck und 
das magische Viereck. Die sieben Sakramente 
manifestieren die Mächte der sieben Genien oder 
der sieben Engel, die sich nach dem Text der 
Apokalypse stets vor dem Thron Gottes aufhalten. 
Wir verstehen nun die heilige Mathematik, welche 
zweiundsiebzigmal das göttliche Tetragramm mul­
tipliziert, um die Siegel der sechsunddreißig 
Talismane Salomos zu bilden. Durch tiefes For­
schen auf die antike Theologie Israels zurückge­

führt neigen wir uns vor den hohen Wahrheiten 
der Kabbala und hoffen, die weisen Israeliten 
werden ihrerseits anerkennen, daß nur durch falsch 
verstandene Worte unsere Wege auseinander 
gingen. Israel hat aus Ägypten die Geheimnisse 
der Sphinx mitgenommen, hat aber das Kreuz 
verkannt, das in den primitiven Symbolen des 
magischen Ägyptens der Schlüssel zum Himmel 
war. Es wird nicht lange dauern, bis es dies ver­
steht, denn schon hat es sein Herz der Liebe ge­
öffnet. Der Angstschrei der Christen in Syrien 
hat die Kinder Moses gerührt; und während 
Abd-el-Kader unsere unglücklichen Brüder im 
Orient beschützte und mit Gefahr seines eigenen 
Lebens verteidigte, wurde in Paris durch die 
Bemühungen des israelitischen Advokaten Cre- 
inieux eine Subskription eröffnet.

Das große Rätsel vergangener Jahrhunderte, 
die Sphinx, wurde durch die ganze Welt gehetzt, 
che sic am Fuße des Kreuzes, dieses anderen 
großen Rätsels, Ruhe fand; und seit achtzehn und 
einem halben Jahrhundert betrachtet sie es und 
sinnt darüber.

Was ist der Mensch ? fragt die Sphinx das 
Kreuz, und das Kreuz antwortet mit der Frage: 
Was ist Gott?

Achtzehnmal schon hat der alte Ahasver die 
Welt umkreist; und am Ende aller Jahrhunderte 
und zu Beginn aller Generationen kommt er an 
dem stummen Kreuz und der schweigenden, un­
beweglichen Sphinx vorüber.

Dort wird er einst auch ausruhen, müde seines 
ewigen Wanderns; und dann wird bald die Sphinx 
und bald das Kreuz tröstend zu ihm sprechen.

Ich bin der Inhalt der antiken W^eisheit, wird 
die Sphinx sagen, die Synthese des Menschen. 
Ich habe eine Denkerstirn und einen liebeschwel­
lenden Busen; ich habe die kämpfenden Klauen 
des Löwen, die Lenden des Stieres zur Arbeit und 
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die lichtschauenden Schwingen des Adlers. In 
alten Zeiten hat mich nur der eigensinnige Blinde 
von Theben verstanden, das große Symbol ge­
heimnisvoller Buße, welche die Menschheit ewiger 
Gerechtigkeit weihen sollte. Jetzt ist der Mensch 
nicht mehr das fluchbeladene Kind, das wegen 
eines merkwürdigen Verbrechens auf dem Kythe- 
ron zum Tode ausgesetzt wird; der Vater kam und 
büßte selbst sein Verbrechen am Sohne. Der 
Schatten des Laios ächzte unter den Martern des 
Oedipos; der Himmel hat die Lösung meines 
Rätsels für die Welt auf dieses Kreuz geschrieben. 
Deshalb schweige ich und warte, bis es sich selbst 
der Welt erklärt. Ruhe aus, Ahasver, denn hier 
ist das Ziel deiner schmerzensreichen Reise!

Ich bin der Schlüssel der kommenden Weisheit, 
wird das Kreuz sagen, bin das siegreiche Zeichen 
des Stauros, welches Gott an den vier Kardinal­
punkten des Himmels als doppelte Achse des Welt­
alls befestigt hat.

Auf Erden habe ich das Rätsel der Sphinx er­
klärt, indem ich die Menschen den Schmerz ver­
stehen lehrte; ich habe durch Verwirklichung des 
Opfers den religiösen Symbolismus erfüllt. Ich 
bin die blutbefleckte Leiter, über die die Mensch­
heit zu Gott hinansteigt, und über die Gott zu den 
Menschen herabkommt. Ich bin der Baum des 
Blutes und meine Wurzeln trinken es in der ganzen 
Erde, auf daß es nicht verloren gehe, sondern auf 
meinen Zweigen die Früchte der Ergebenheit und 
der Liebe gedeihen. Ich bin das Zeichen des 
Sieges, denn ich habe die Ehre offenbart und die 
Fürsten der Erde heften mich auf die Brust der 
Tapferen. Einer unter ihnen hat mir einen fünften 
Balken gegeben, um mich zum Stern zu machen, 
aber noch heiße ich das Kreuz. Vielleicht hat er, 
der Märtyrer des Ruhmes war, sein Opfer voraus­
gesehen und wollte durch das Anfügen eines 
Balkens an das Kreuz seinem Haupt ein Kissen 

neben Christi Haupt bereiten. Ich breite meine 
Arme gleich nach rechts und links und habe glei­
chen Gottessegen über Magdalena wie Maria ge­
gossen; den Sündern biete ich das Heil und den 
Gerechten neue Gnade. Ich warte auf Kain und 
Abel, sie zu versöhnen und zu vereinen. Der Ort 
bin ich, da die Völker sich versammeln, und werde 
das letzte Gericht über die Könige halten. Ich 
bin der Begriff des Gesetzes, denn auf meinen 
Armen steht geschrieben: Glaube, Hoffnung, Liebe. 
Ich bin der Inbegriff der Wissenschaft, denn ich 
erkläre das menschliche Leben und das Denken 
Gottes. Zittere nicht, Ahasver, und fürchte nicht 
meinen Schatten! Das Verbrechen deines Volkes 
ist das Verbrechen der ganzen Welt, denn auch 
die Christen haben ihren Heiland gekreuzigt; sie 
haben ihn gekreuzigt, indem sie seine Lehre des 
Abendmahls mit Füßen traten, haben ihn ge­
kreuzigt, indem sie dir fluchten und dich in Ver­
bannung trieben. Aber das gemeinsame Ver­
brechen der Menschen hüllt die Gnade in ihren 
Mantel, und du, menschliebender Kain, du ältester 
derer, die das Kreuz erlösen soll, komm, ruhe dich 
aus unter seinem noch vom Blut des Erlösers ge­
färbten Arm. Nach dir wird der Sohn der zweiten 
Synagoge kommen, der Hohepriester des neuen 
Gesetzes, der Nachfolger Petri. Wenn die Völker 
ihn wie dich geächtet haben werden, wenn er 
keine andere als die Märtyrerkrone mehr haben 
wird und wenn er durch Verfolgung demütig und 
sanft geworden wie der gerechte Abel, dann wird 
Maria kommen, die wiedergeborene Frau, die 
Mutter Gottes und der Menschen und wird den 
ewigen Juden mit dem letzten der Päpste ver­
söhnen, wird von neuem die Welt erobern, um sie 
ihren beiden Kindern zurückzugeben. Die Liebe 
wird die Wissenschaften wieder erwecken, die Ver­
nunft den Glauben recht fertigen. Dann werde ich 
wieder der Baum des irdischen Paradieses, der 
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Baum vom Wissen um Gut und Böse, der Baum 
der menschlichen Freiheit sein. Meine mächtigen 
Äste werden die ganze Welt beschatten, und die 
müden Völker sollen in meinem Schatten ruhen; 
meine Früchte werden die Nahrung der Starken 
und die Milch der Kleinen sein. Und die Vögel 
des Himmels, die singend vorüberziehen, getragen 
von den Flügeln der heiligen Offenbarung, werden 
sich nicderlassen auf meinen immergrünen, frucht­
beladenen Zweigen. Ruhe denn, Ahasver, ruhe 
aus und hoffe auf die selige Zukunft, denn hier 
ist das Ziel deiner schmerzenreichen Reise!

Und der ewige Jude wird den Staub von seinen 
wunden Füßen schütteln und zur Sphinx sagen: 
Seit alters her kenne ich dich! Ezechiel sah dich 
vor den Wunderwagen gespannt, das Weltall, 
dessen Sternenräder sich ineinander drehen. Zum 
zweitenmal habe ich das Schicksal der Waise vom 
Kytheron vollendet; wie Oedipus habe ich meinen 
Vater getötet, ohne ihn zu kennen. Als ich nach 
dem Gottesmord die Rache seines Blutes auf 
mein Haupt herabgerufen hatte, verdammte ich 
mich selbst zu Blindheit und Verbannung. Dich 
floh ich und suchte dich doch immer, du Anfang 
meines Leides. Aber mühsam wie ich wanderst du, 
und auf verschiedenen Wegen wandelnd sollten 
wir doch zur gleichen Stunde ankommen. Ge­
segnet du Genius des Altertums! der du mich 
zum Fuße des Kreuzes zurückgeführt!

Und zum Kreuz wird sich Ahasver wenden und 
seine letzte Träne trocknend sagen: Ich kenne 
dich seit achtzehn Jahrhunderten; Christus sah 
ich dich tragen und unter deiner Last zusammen­
brechen. Ich schüttelte mein Haupt und ver­
höhnte dich, denn ich verstand den Fluch noch 
nicht; mein Glaube mußte erst von der Welt ver­
dammt werden, damit er die Göttlichkeit des 
Fluches erfuhr. Mutig habe ich achtzehn Jahr­
hunderte die Buße getragen, lebte und litt unter 

den Geschlechtern, die um mich her starben. Ich 
sah den Todeskampf der Königreiche, schweifte 
durch alle Trümmerfelder und blickte voller Angst 
nach dir, ob du nicht gestürzt seiest. Aber trotz 
aller Zuckungen der Welt standest du immer auf­
recht! Doch ich konnte nicht zu dir gelangen, 
weil die Inquisition meine Brüder vor deinem 
Bilde dem Henker überlieferte. Ich konnte nicht 
zu dir gelangen, denn du schwiegest, während die 
falschen Priester in deinem Namen Verdammnis 
und Rache schrien, und ich konnte nur Worte der 
Barmherzigkeit und Versöhnung fassen! Seit 
deine Stimme an mein Ohr drang, fühlte ich mein 
Herz sich verwandeln und mein Gewissen sich 
beruhigen! Gesegnet sei die Stunde der Gnade, 
die mich zum Fuße des Kreuzes geführt!

Dann wird eine Pforte des Himmels sich auftun 
über der Schwelle des Berges Golgatha. Und 
vor dieser Pforte wird die Menschheit staunend 
das strahlende Kreuz gewahren und als seinen 
Wächter den ewigen Juden, dessen Wanderstab 
an seinem Stamm lehnt, und die Sphinx, die ihre 
Flügel ausbreitet und deren Augen vor Erwartung 
leuchten, als wollte sie sich zu neuem Fluge er­
heben und verwandeln.

Und die Sphinx wird dem Kreuz antwortend 
sagen: Gott siegt über das Böse durch die Stand­
haftigkeit seiner Kinder; er lässet den Schmerz 
in der Welt, denn er trägt in sich das ewige Heil 
beschlossen; vor Gott hat das Böse keine Statt.

Und das Kreuz wird dem Rätsel der Sphinx 
antworten: Der Mensch ist Gottes Sohn, der in 
seinem Tod unsterblich wird und durch verstehende 
und überwindende Liebe sich aus den Banden der 
Zeit und des Todes löst. Der Mensch muß lieben 
um zu leben und muß frei sein um zu lieben; der 
Mensch ist Sohn Gottes und der Freiheit!

I*assen wir unseren Gedanken zusammen: Der 
Mensch, der aus den Händen Gottes hervorging, 
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ist der Sklave seiner Bedürfnisse und seiner Un­
wissenheit; er muß sich befreien durch Forschen 
und Arbeit. Nur die bedingte Allmacht des Willens, 
gestärkt durch das Wort, macht die Menschen 
wahrhaft frei, und sie müssen die Wissenschaft 
der alten Magier nach den Geheimnissen der 
Losgebung und der lebendigen Kräfte des Willens 
befragen.

Wir legen zu den Füßen des Kindes von Beth­
lehem das Gold, den Weihrauch und die Myrrhen 
der alten Magier nieder, während die Könige der 
Erde es in seine Krippe zurückschicken möchten. 
Die Priester sollen arm sein, aber sie sollen in 
der einen Hand das Szepter der Wissenschaft 
halten, das königliche Zepter Salomos und in 
der andern den Hirtenstab der Liebe, den Stab 
des guten Hirten. Dann nur werden sie zu wahr­
hafter Herrscherwürde sich erheben in dieser 
und jener Welt!

Einleitung

4
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Durch den Schleier aller priesterlichen und 
mystischen Allegorien der alten Dogmen, durch 
die dunkeln und seltsamen Gebräuche bei allen 
Einweihungsmysterien, unter dem Siegel aller 
heiligen Schriften, in den Ruinen von Theben und 
Ninive, auf den zerfallenden Steinen der alten 
Tempel und dem dunkel gewordenen Antlitz der 
assyrischen oder ägyptischen Sphinx, in den un­
geheuerlichen oder wunderbaren Malereien, die 
den Gläubigen Indiens die heiligen Blätter der 
Veden übersetzen, in den merkwürdigen Sinn­
bildern unserer alten alchimistischen Bücher, den 
Empfangszeremonien aller geheimenVerbindungen 
treten die Spuren einer überall gleichen und über­
all sorgfältig verborgenen Doktrin zu Tage. Die 
okkulte Philosophie scheint in den Zeitaltern, 
in denen sie ausschließlich der Erziehung der 
Priester und der Könige dienen, die Amme oder 
Patin aller Religionen, der geheime Hebel aller 
geistigen Kräfte, der Schlüssel zu allem gött­
lichen Dunkel und die unumstrittene Königin der 
Gesellschaft gewesen zu sein.

Sie hat in Persien durch die Magier geherrscht, 
die eines Tages wie die Herren der Welt durch den 
Mißbrauch ihrer Macht untergingen. Sie hat 
Indien mit den wunderbarsten Traditionen und 
einem unfaßbaren Luxus an Poesie, Reiz und 
Schrecknis in seinen Sinnbildern ausgestattet, 
hat Griechenland zu den Klängen von Orpheus 
Leier die Sitte geschenkt, hüllte die Grundgesetze 
aller Wissenschaften und allen Fortschritts mensch­
lichen Geistes in die kühnen Berechnungen des 
Pythagoras. Die Fabel war ihrer Wunder voll 
und die Geschichte verschmolz mit der Fabel, als
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sie an die Beurteilung dieser unbekannten Macht 
ging. Sie erschütterte oder befestigte die Reiche 
durch ihre Orakel, machte die Tyrannen auf ihrem 
Thron erbleichen und beherrschte alle Geister 
durch Neugier oder Furcht. Dieser Wissenschaft 
ist nichts unmöglich, sagte die Menge; sie befiehlt 
den Elementen, kennt die Sprache und lenkt den 
Lauf der Sterne. Der Mond fällt bei ihrem Ruf 
blutend zur Erde, die Toten richten sich auf in 
ihren Gräbern und schreien verhängnisvolle Worte 
in den ihre Schädel durchsausenden Nachtwind. 
Die Wissenschaft ist die Herrin der Liebe oder 
des Hasses und bereitet nach ihrem Gefallen den 
menschlichen Herzen Paradies oder Hölle. Sie ver­
fügt über alle Formen und verteilt nach Gutdünken 
Schönheit und Häßlichkeit, verwandelt mit dem 
Zauberstab der Circe bald Menschen in Tiere, 
bald Tiere in Menschen, befiehlt selbst über Leben 
und Tod und kann ihren Adepten durch Trans­
mutation der Metalle Reichtum, durch ihre Quint­
essenz und ihr aus Gold und Licht zusammen­
gesetztes Elixier Unsterblichkeit verleihen! So 
war die Magie von Zoroaster bis Manes, von Orpheus 
bis Apollonios von Thyana, als das positive 
Christentum endlich über die schönen Träume und 
gewaltigen Bestrebungen der Schule von Alexan­
drien gesiegt hatte und es wagte, öffentlich seinen 
Bannfluch auf diese Philosophie zu schleudern und 
sie so noch geheimnisvoller zu machen.

Übrigens liefen über die Eingeweihten oder Adep­
ten seltsame und beunruhigende Gerüchte um. Von 
diesen Leuten gingen allerorts verhängnisvolle 
Einflüsse aus: sie töteten oder machten diejenigen 
verrückt, die sich durch ihre süßliche Beredsam­
keit oder ihr gelehrtes Ansehen mitreißen ließen. 
Die geliebten Frauen wurden zu Vampyren, ihre 
Kinder verschwanden in ihren nächtlichen Kon- 
ventikeln, und schaudernd flüsterte man von 
blutigen Orgien und abscheulichen Gelagen. Man 

hatte in den unterirdischen Gewölben der alten 
Tempel menschliche Gebeine gefunden, hatte 
nachts Geheul und Gewinsel gehört; Ernten ver­
schwanden und Herden wurden matt und kraftlos, 
war der Magier vorbeigegangen. Krankheiten, die 
der Kunst der Ärzte spotteten, tauchten auf und 
dies stets, sagte man, unter den vergiftenden 
Blicken der Adepten. Schließlich erhob sich ein 
allgemeiner Entrüstungsschrei gegen die Magie, 
deren Name allein schon zum Verbrechen wurde, 
und der Haß der Menge gipfelte in dem Urteil: 
„Auf den Scheiterhaufen mit den Magiern!“ Wie 
cs einige Jahrhunderte vorher geheißen hatte: 
,,Dic Christen vor die Löwen!“

Das Volk verschwört sich niemals gegen die 
wirklichen Mächte; ihm fehlt die Erkenntnis des 
Wahren, aber es hat den Instinkt für Stärke.

Das XVIII. Jahrhundert lachte über Christen 
wie Magier, während man die Homilien Jean 
Jaques’ und die Gaukeleien Cagliostro4s nicht genug 
bewundern konnte.

Indessen ist die Magie auf Wissenschaft wie das 
Christentum auf Liebe begründet, und in den 
Evangelien sehen wir das fleischgewordene Wort 
in seiner Kindheit von drei Magiern angebetet, 
die von einem Stern (der Ternär und das Zeichen 
des Mikrokosmos) geführt wurden und Gold, 
Weihrauch und Myrrhen darbrachten: ein anderer 
geheimnisvoller Ternär, unter dessen Sinnbild die 
höchsten Geheimnisse der Kabbala allcgorisiert 
sind.

Das Christentum verdankte seinen Haß nicht 
der Magie, aber menschliche Unwissenheit hat 
immer Furcht vor dem Unbekannten. Die Wissen­
schaft mußte sich vor den leidenschaftlichen An­
griffen einer blinden Liebe verbergen. Sie flüch­
tete in neue Hieroglyphen, verhüllte ihre Kräfte 
und verhehlte ihre Hoffnungen. Damals entstand 
der Jargon der Alchimie, eine fortgesetzte Täu-
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schung für das goldgierige, gemeine Volk, und nur 
für die wirklichen Jünger Hermes, eine lebendige 
Sprache.

Merkwürdigerweise gibt es unter den heiligen 
Büchern der Christen zwei Werke, um deren Ver­
ständnis und Erklärung die unfehlbare Kirche 
sich nie bemüht hat: Ezechiels Weissagungen und 
die Apokalypse, zwei kabbalistische Schlüssel, die 
zweifellos im Himmel den Kommentaren der drei 
Magier vorbehalten sind, Bücher, die für die 
frommen Gläubigen mitsieben Siegeln verschlossen, 
für den in die okkulten Wissenschaften einge- 
weihten Ungläubigen vollkommen klar sind.

Es gibt noch ein anderes Buch, aber das — ob­
gleich gewissermaßen volkstümlich und überall zu 
finden — ist das okkulteste und unbekannteste 
von allen, denn es enthält den Schlüssel zu allen 
anderen. Es ist unerkannt in der Öffentlichkeit. 
An seinem Platz wird es nicht gefunden, und wo 
man es vermutet, wird man vergeblich suchen. 
Dieses Buch, das vielleicht älter ist als das des 
Henoch, wurde nie übersetzt und ist noch in ganz 
primitiven Zeichen und wie die Tafeln der Alten 
auf lose Blätter geschrieben. Ein bedeutender Ge­
lehrter hat unbemerkt zwar nicht sein Geheimnis 
ergründet, aber doch wenigstens sein Vorhanden­
sein und Alter festgestellt. Ein anderer, mehr­
phantastisch als klug veranlagter Gelehrter hat 
dreißig Jahre zum Studium dieses Buches ver­
wandt ohne mehr als seine Bedeutung zu vermuten. 
Es ist in der Tat ein eigentümliches und monu­
mentales Werk, einfach und stark wie die Archi­
tektur der Pyramiden und wie diese dauerhaft: ein 
Buch, das alle Wissenschaften zusammenfaßt und 
dessen unendliche Kombinationen alle Probleme 
lösen können, denken gibt, das zu Befruchter und 
zugleich Ordner aller möglichen Vorstellungen, 
vielleicht das größte Meisterwerk menschlichen 
Geistes, sicher aber eines der schönsten Dinge die 

uns die Antike hinterlassen. Ein allumfassender 
Schlüssel, dessen Name nur durch den erleuchteten 
Gelehrten Guillaume Postel verstanden und erklärt 
worden war; ein einzigartiger Inhalt, dessen erste 
Zeichen allein schon den religiösen Geist des 
hl.Martin in Verzückung setzten und deren Kennt­
nis dem herrlichen und unglücklichen Swedenborg 
seinen Verstand wiedergegeben hätte. Dieses 
Buch — wir werden später davon sprechen — und 
seine genaue mathematische Auslegung wird die 
Ergänzung und Krone unserer gewissenhaften 
Arbeit sein.

Die ursprüngliche Verbindung von Christentum 
und Magie wird, einmal klar nachgewiesen, eine 
nicht weniger bedeutende Tatsache sein, und wir 
zweifeln nicht, daß das Ergebnis tiefen Versen­
kens in Magie und Kabbala bei ernsthaften Gei­
stern die bisher für unmöglich gehaltene Versöh­
nung von Wissenschaft und Dogma, Vernunft und 
Glauben herbeiführen wird.

Wir sagten schon, daß die Kirche als Bewah- 
rerin der Schlüssel nicht vorgibt, auch die der 
Apokalypse und der Visionen Ezechiels zu be­
sitzen. Nach Ansicht der Christen sind die wissen­
schaftlichen und magischen Schlüssel Salomos ver­
loren gegangen. Sicher ist aber, daß im Bereich 
der durch das JFort verwalteten Intelligenz nichts 
verloren geht, ivas geschrieben steht. Dinge, 
deren Bewußtsein in ihm verlöscht, existieren 
nur nicht mehr als Worte für den Menschen, sie 
treten in den Bereich der Rätsel und Mysterien 
zurück.

Der Widerwille der Kirche und ihr Kampf gegen 
alles zur Magie (die selbst eine Art persönlichen 
und freien Priestertums ist) Gehörende ist übrigens 
notwendig, ja unauflösbar in den sozialen und 
kirchlichen Satzungen des christlichen Priester­
tums begründet. Die Kirche muß die Magie ab­
lehnen oder untergeben, wie wir noch beweisen 
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werden. Trotzdem anerkennt sie, daß ihr ge­
heimnisvoller Gründer in seiner Krippe von den 
drei Magiern begrüßt wurde, das heißt von den 
priesterlichen Abgesandten der drei damals be­
kannten Weltteile und der drei analogen Welten 
der okkulten Philosophie.

In der Schule von Alexandrien reichen sich 
unter den Auspizien von Ammonius Saccas und 
Plato Magie und Christentum beinahe die Hand. 
Das Dogma des Hermes findet sich nahezu voll­
ständig in den dem Areopagiten Dionyios zugeschrie­
benen Schriften. Synesios entwirft eine Abhand­
lung über die Träume, welche später Cardan kom­
mentierte, und dichtet Hymnen, die Swedenborgs 
Kirche als Liturgie dienen konnten, wenn eine 
Kirche der Aufgeklärten eine Liturgie brauchte. 
In jene Zeit glühender Abstraktionen und leiden­
schaftlicher Wortstreite muß man auch die philo­
sophische Regierung Julians, des Apostaten ver­
legen, der sich in seiner Jugend widerwillig zum 
Christentum bekannt hatte. Julian hatte, wie alle 
Welt weiß, das Unglück, zur Unzeit ein plutarchi- 
scher Held zu sein und war, wenn man so sagen 
darf, der Don Quichote der römischen Ritterschaft; 
aber nicht alle Welt weiß, daß Julian ein Aufge­
klärter und Eingeweihter erster Ordnung war, 
daß er an die Einigkeit Gottes und an das univer­
sale Dogma der Drei-Einigkeit glaubte, kurz, daß 
er nur den Verlust der herrlichen Symbole und der 
lieblichen Bilder der alten Welt bedauerte. Julian 
war kein Heide, er war Gnostiker, der, von den 
Allegorien des griechischen Polytheismus ange­
steckt, zu seinem Unglück den Namen Jesu- 
Christi weniger wohlklingend fand als den des 
Orpheus. Der Kaiser in ihm mußte für seine Lieb­
haberei für die Schule der Philosophen und Redner 
bezahlen: und nachdem er sich selbst das Schau­
spiel und das Vergnügen bereitet hatte, seinen 
Geist wie Epaminondas mit den Phrasen des Cato 

auszuhauchen, erntete er von seinem schon ganz 
christlichen Volk Verwünschungen als Grabreden 
und schimpfliche Grabschriften als letzte Ehrung.

Übergehen wir die kleinen Dinge und kleinen 
Menschen der Frühzeit und kommen wir zum 
Mittelalter! . . . Nehmen wir unser Buch, lesen 
wir auf der siebten Seite; setzen wir uns auf den 
Mantel, den ich ausbreite, und halten wir einen 
Zipfel vor die Augen. ... Es schwindelt uns, nicht 
wahr? Und die Erde scheint unter unseren Füßen 
zu fliehen ? Halten wir uns fest und sehen wir nicht 
hinab. . . . Der Schwindel vergeht; wir sind da. 
Erheben wir uns und öffnen die Augen, aber hüten 
wir uns wohl, irgend ein christliches Zeichen zu 
machen oder ein christliches Wort auszusprechen. 
Wir sind in einer Landschaft von Salvator Rosa. 
Es ist eine sturmdurchbrauste Wüste, die erschöpft 
auszuruhen scheint. Der Mond steht nicht mehr 
am Himmel, doch blinken da nicht kleine Sterne 
durch den Nebel? Rauschen nicht gigantische 
Vögel über uns hin, die im Vorbeistreichen selt­
same Worte zu murmeln scheinen? Nähern wir 
uns behutsam jenem Kreuzweg in den Felsen. 
Ein rauher und klagender Trompetenton stößt auf; 
schwarze Fackeln glühen von allen Seiten. Eine 
erregte Menge drängt sich um einen leeren Sitz in 
fiebernder Erwartung. Plötzlich wirft sich alles 
zu Boden und murmelt: Er kommt! Er kommt! 
Er ist es! Ein Prinz mit einem Bockskopf naht in 
Sprüngen; er besteigt den Thronsessel; dann dreht 
er sich um, bückt sich und zeigt der Versammlung 
ein Gesicht, und alle kommen mit schwarzen 
Kerzen in den Händen herbei zum Begrüßungs­
kuß. Nun richtet er sich mit gellendem Lachen 
wieder auf und verteilt Gold, geheime Unterwei­
sungen, okkulte Heilmittel und Gifte unter seine 
Anhänger. Inzwischen flackern Feuer, denen 
Erlenscheite und Farnkräuter gemengt mit Men­
schenknochen und dem Fett Hingerichteter zur 
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Nahrung dienen. Mit Eppich und Eisenkraut be­
kränzte Druiden opfern mit goldenen Sicheln un­
getaufte Kinder und bereiten scheußliche Liebes­
mahle. Die Tische sind gedeckt; verlarvte Männer 
lassen sich neben halbnackten Frauen nieder und 
das Bacchanal fängt an; nichts fehlt außer dem 
Salz, dem Symbol der Weisheit und Unsterblich­
keit. Der Wein fließt in Strömen und macht 
Flecken wie Blut; obszöne Reden und ausge­
lassene Zärtlichkeiten beginnen; bald ist die ganze 
Versammlung trunken von Wein, Sünde, Unzucht 
und Gesang; man erhebt sich im Durcheinander 
zum höllischen Reigen. . . . Da nahen die Unge­
heuer der Legende, alle Alpe gräßlichster Träume; 
riesenhafte Kröten setzen die Flöte am verkehr­
ten Ende an und blasen, indem sie mit den Pfoten 
ihre Flanken pressen; hinkende Skarabäen drängen 
sich in den Tanz, Krebse schlagen die Kastagnetten, 
Krokodile rasseln mit ihren Schuppen. Elefanten 
und Mammuts, als Kupidos verkleidet, heben 
tanzend das Bein. Endlich bricht der rasende 
Reigen ab und zerstreut sich. . . . Jeder der 
Tänzer reißt aufkreischend eine zerzauste Tänzerin 
mit sich. . . . Die Lampen und Lichter aus mensch­
lichem Talg verlöschen und qualmen im Dunkel. 
. . . Da und dort ertönen Schreie, Gelächter, 
Fluchen und Stöhnen. . . . Erwachen wir und 
hüten wir uns das Kreuz zu schlagen; wir sind 
heimgekehrt und liegen in unseren Betten. Wir 
fühlen uns etwas müde, ja zerschlagen von unserer 
Reise und von dieser Nacht, aber wir haben etwas 
gesehen, wovon alle Welt spricht, ohne es zukennen, 
sind eingeweiht in schreckliche Geheimnisse wie 
die der Höhle des Trophonius; wir haben einem 
Sabbat beigewohnt! Jetzt bleibt uns nur übrig, 
nicht wahnsinnig zu werden und in heilsamer 
Furcht vor der Gerechtigkeit und in ehrfurchts­
voller Entfernung von der Kirche und ihren Schei­
terhaufen zu verharren!

Wollen wir nun etwas Anderes, weniger Phantas­
tisches, Wirkliches, ja vom Schrecklichsten sehen ? 
Wir werden der Hinrichtung Jacques de Molay s 
und seiner Mitschuldigen, seiner Brüder im Mar­
tyrium, beiwohnen .... Irren wir uns aber 
nicht und verwechseln wir nicht den Schuldigen 
mit dem Unschuldigen. Haben die Templer 
Baphomnct wirklich angebetet ? Haben sie den er­
niedrigenden Kuß auf das hintere Gesicht des 
Bocks von Mendes gedrückt ? Was für eine ge­
heime und mächtige Gesellschaft war es, die Kirche 
und Staat gefährdete, die man ungehört tötet ? 
Richten wir nicht leichtsinnig; sie sind eines 
großen Verbrechens schuldig, haben Profanen das 
Heiligtum der antiken Einweihung enthüllt, haben 
noch einmal die Früchte der Erkenntnis des Guten 
und Bösen gepflückt und unter sich zur Beherr­
schung der Welt verteilt. Ihr Verdammnisurteil 
stammt von einem höheren Gerichtshof als dem 
des Papstes oder König Philipps des Schönen. 
„Am Tage, da du von dieser Frucht essen wirst, 
sollst du sterben,“ hat Gott selbst gesagt, wie es 
im Buche der Genesis steht.

Was geht in der Welt vor, warum zittern Priester 
und Könige? Welche geheime Macht bedroht 
1 iaren und Kronen ? Da eilen einige Narren durch 
das Land und behaupten den Stein der Weisen 
unter den Lumpen ihres Elends zu verbergen. Sie 
verwandeln Erde in Gold, und doch fehlt es ihnen 
an Obdach und Brot! Ihr Haupt verklärt der 
Heiligenschein des Ruhms, aber in ihren Zügen 
spiegelt sich Schande! Der eine hat das allum­
fassende Wissen gefunden und kann doch nicht 
sterben, um den Qualen seines Triumphes %u ent­
gehen: der Majorkaner Raymundus Lullus. Der 
andere heilt durch phantastische Heilmittel ein­
gebildete Kranke und straft das Sprichwort 
Lügen, daß einem Holzbein das Brenneisen keine 
Pein schaffe; der bewundernswerte Parazelsus, 
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der immer schwärmerisch und doch klar ist wie 
die Helden des Rabelais. Und hier ist Guillaume 
Postel, der naiv an die Väter des Konzils von 
Trient schreibt, er habe die absolute Doktrin ge­
funden, die seit dem Anfang der Welt verborgen 
gewesen, und beeile sich, sic ihnen mitzuteilen. 
Das Konzil würdigt diesen Narren nicht der ge­
ringsten Beachtung, geruht nicht einmal ihn zu 
verurteilen und geht über ihn zur Prüfung der 
gewichtigen Fragen über die bessernde und die 
hinreichende Gnade hinweg. Und jener Cornelius 
Agrippa, der arm und verlassen stirbt, der am 
wenigsten von allen Magier war, den aber die ge­
wöhnlichen Leute hartnäckig für den Zauber­
kundigsten hielten, weil er sie manchmal satyrisch 
zum besten hielt. Welche Geheimnisse nahmen 
diese Männer wohl mit ins Grab ? Warum be­
wundert man sie, ohne sie zu kennen? Warum 
verdammt man sie ungehört? Warum wohl? 
Und warum sind sie Eingeweihte dieser furcht­
baren okkulten Wissenschaften, vor denen sich 
Kirche und Gesellschaft fürchten ? Warum wissen 
sie, was anderen fremd bleibt? Warum verbergen 
sie, was jeder andere zu wissen brennt? Warum 
sind sie mit einer furchtbaren und unbekannten 
Macht begabt? Okkulte Wissenschaft! Magie! 
Worte, die alles sagen und noch mehr zu denken 
geben! De omni re scibili et quibusdam aliis.

Was war denn Magie ? Was war die Macht dieser 
so oft verfolgten, stolzen Männer? Wenn sie so 
stark waren, warum siegten sie nicht über ihre 
Feinde? Und waren sie unsinnig und schwach, 
warum tat man ihnen die Ehre an, sie so zu fürch­
ten ? Qibt es eine Magie, eine Wissenschaft, die 
wirklich mächtig ist und Wunder wirkt, die sich 
den Mirakeln der autorisierten Religion vergleichen 
lassen ?

Auf diese beiden Fragen antworten wir durch 
ein Wort und ein Buch. Das Buch sei die Recht­

Fertigung des Wortes und das Wort heißt: gciciß 
gab es und gibt es noch eine mächtige, wirkliche 
Magie; geiviß sind alle Legenden darüber wahr. 
Und hier allein geschah das Gegenteil von dem, 
was gewöhnlich der Fall ist: die allgemeinen Über­
treibungen hielten nicht nur Schritt mit der Wahr­
heit, sondern blieben weit hinter ihr.

Es gibt ein unerhörtes Geheimnis, dessen Offen­
barung bereits eine Welt umgestoßen hat, wie die 
religiösen Überlieferungen Ägyptens bezeugen, die 
Moses im Anfang der Genesis symbolisch zusam­
menfaßt. Dieses Geheimnis ist die verhängnis­
volle Erkenntnis von Gut. und Böse und bedeutet 
Tod, wenn es offenbar wird. Moses stellt es in 
Gestalt eines Baumes dar, der im Mittelpunkt des 
irdischen Paradieses dem Baum des Lebens be­
nachbart, ja sogar mit ihm verwachsen ist. Die 
vier geheimnisvollen Ströme entspringen am Fuße 
dieses Baumes, der von dem flammenden Schwert 
und den vier Gestalten der biblischen Sphinx, dem 
Cherub Ezechiels bewacht wird... Hier muß ich inne­
halten und fürchte, schon zu viel gesagt zu haben.

Es gibt ein einiges, allgemeines, unvergängliches 
Dogma, stark wie die höchste Vernunft, einfach 
wie alles Große, verständlich wie alles Allgemeine 
und durchaus Wahre. Dieses Dogma war der 
Vater aller anderen.

Es gibt eine Wissenschaft, die den Menschen 
scheinbar übermenschliche Vorrechte verleiht. 
So fand ich sic in einem hebräischen Manuskript 
aus dem XVI. Jahrhundert aufgezählt:

„Dies nun sind die Privilegien und Mächte des­
jenigen, der in seiner Rechten den Schlüssel des 
Schlomoh und in seiner Linken den blühenden 
Mandelzweig trägt:

1 Aleph. — Er sieht Gott von Angesicht zu 
Angesicht ohne zu sterben und spricht vertraulich 
mit den sieben Genien, die die ganze himmlische 
Heerschar befehligen.
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2 Beth. — Er steht über aller Bekümmernis 
und Furcht.

2 Ghimmel. — Er herrscht mit dem ganzen 
Himmel, und die ganze Hölle dient ihm.

" Daleth. — Er verfügt über Gesundheit und 
Leben bei sich und anderen.

П He. — Durch kein Mißgeschick wird er über­
rascht, durch kein Unglück niedergedrückt, durch 
keinen Feind besiegt.

1 Vau. — Er kennt den Sinn von Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft.

1 Dzain. — Er kennt das Geheimnis der Auf­
erstehung von den Toten und besitzt den Schlüssel 
zur Unsterblichkeit.

Dies waren die sieben großen Privilegien. Nun 
kommen diese:

П Cheth. — Den Stein der Weisen finden.
D Teth. — Die Universalmedizin besitzen.
’ Jod. — Die Gesetze des perpetuimi mobile 

kennen und die Quadratur des Kreises beweisen 
können.

2 Caph. — Nicht nur alle Metalle, sondern die 
Erde selbst, ja den Unrat der Erde in Gold ver­
wandeln können.

Ь Lamed. — Die Zauberformeln zur Zähmung 
der wildesten Tiere und Schlangen kennen.

D Mem. — Die berühmte Kunst kennen, die 
den Besitz der allumfassenden Wissenschaft bringt.

2 Nun. — Über alle Dinge ohne Vorbereitung 
und Studium weise reden können.

Nun die sieben geringeren Mächte des Magiers: 
D Samech. — Mit dem ersten Blick auf den 

Grund des Menschenherzens und in die Geheim­
nisse des Frauenherzens dringen.

у Gnain. — Nach Belieben die Natur zur Preis­
gabe zwingen.

Ь Phe — All jene zukünftigen Ereignisse vor­
hersehen, welche nicht von einem höheren, freien 
Willen oder einer unangreifbaren Ursache ab­
hängen.

Ä Tsade. — Jedem unverzüglich den wirksam­
sten Trost und die heilsamsten Ratschläge erteilen.

p Coph. — Über alle Widerwärtigkeiten siegen.
"I Resch. — Liebe und Haß bezwingen.

Schin. — Das Geheimnis der Reichtümer 
besitzen, aber stets ihr Herr, niemals Sklave sein. 
Selbst die Armut noch zu genießen wissen und 
niemals in Erniedrigung und Elend fallen.

Thau. — Fügen wir diesen drei Sieben hinzu, 
daß derWeise die Elemente beherrscht, daß er den 
Sturm beschwichtigt, die Kranken durch Berüh­
rung heilt und die Toten wiedererweckt!

Es gibt jedoch Dinge, die Salomo dreifach ver­
siegelt hat. Aber die Eingeweihten wissen sie, und 
das genügt. Mögen die anderen lachen, glauben, 
zweifeln, drohen oder Furcht haben; was tut es 
der Wissenschaft, und was kümmert es uns!“

Dies sind tatsächlich die Ergebnisse der okkul­
ten Philosophie und wir sind überzeugt, daß wir 
eine Beschuldigung der Narrheit oder einen Ver­
dacht des Charla tanismus nicht zu fürchten brau­
chen, wenn wir behaupten, daß alle diese Vor­
rechte wirklich bestehen.

Dies zu beweisen ist das Ziel unserer Arbeit über 
die okkulte Philosophie.

Der Stein der Weisen, das Universalmittel, die 
Verwandlung der Metalle, die Quadratur des 
Kreises und das perpetuum mobile sind also weder 
Mystifikationen der Wissenschaft, noch Wahn­
sinnsträume; es sind Ausdrücke, die, in ihrem 
richtigen Sinn verstanden, alle verschiedenen Aus­
legungen des gleichen Geheimnisses, die verschie­
denen Arten derselben Wirkung, des großenWerkes 
bedeuten.
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Es gibt in der Natur auch eine weit mächtigere 
Kraft als den Dampf, mittels deren ein einzelner 
Mensch das Angesicht der Welt gänzlich zu verän­
dern vermöchte, wenn er sich ihrer bemächtigen und 
sie lenken könnte. Die Alten kannten diese Kraft; 
ihr Wesen ist ein universelles Agens, dessen 
höchstes Gesetz das Gleichgewicht ist und dessen 
Beherrschung zum großen Arcanum der transzen­
denten Magie gehört. Durch die Gewalt über dieses 
Agens vermag man sogar die Reihenfolge der Jah­
reszeiten zu verändern, nachts Erscheinungen des 
Tages hervorzurufen, in einem Augenblick mit den 
entferntesten Punkten der Erde in Verbindung zu 
treten, und wie Appollonius zu sehen, was an an­
dern Ende der Welt vor sich geht, aus der Ferne 
zu heilen oder zu töten, und seinen Worten Erfolg 
und allgemeinen Widerhall zu verleihen. Dieses 
Agens, das sich unter dem Herumtasten der 
Schüler Mesmers kaum offenbart hatte, war eben 
bei den Adepten des Mittelalters das Ur-Element 
des großen Werkes. Die Gnostiker machten daraus 
den feurigen Leib des heiligen Geistes und beteten 
ihn in der hieroglyphischen Gestalt des Baphomct 
oder des Bockes Androgyn von Mendes in den ge­
heimen Riten des Sabbat oder des Tempels an. 
All dies wird erklärt werden.

Das sind die Geheimnisse der okkulten Philoso­
phie, und so erscheint uns die Magie in der Ge­
schichte; betrachten wir sie nun in Büchern und 
Werken, bei Einweihungszeremonien und Riten.

Der Schlüssel zu allen magischen Allegorien 
findet sich in den von uns erwähnten Blättern, die 
wir Hermes zuschreiben. Um dieses Buch — man 
kann es den Schlußstein im Gebäude der okkulten 
Wissenschaften nennen — ranken sich unzählige 
Legenden, die entweder seine teilweise Über­
setzung oder seinen unter tausend verschiedenen 
Formen unaufhörlich erneuerten Kommentar dar­
stellen. Häufig werden diese sinnreichen Fabeln 

harmonisch zusammengestellt und bilden dann ein 
großes Heldengedicht, das den Zeitgeist einer 
Epoche aufzeigt, ohne daß cs die Menge begreift. 
So entstand die sagenhafte Geschichte vom golde­
nen Vlies, die verschleiert die hermetischen und 
magischen Dogmen des Orpheus wiedergibt. Wir 
gehen nur deshalb bis zu den geheimnisvollen 
Dichtungen Griechenlands zurück, weil Ägyptens 
und Indiens Heiligtümer und ihr großer Reich­
tum die Wahl erschwerten. Auch drängt es uns 
zur Thebaide, dieser furchtbaren Synthese aller 
gegenwärtigen, vergangenen und zukünftigen Dog­
men, dieser unendlichen Fabel, die wie der Gott des 
Orpheus die beiden äußersten Punkte des mensch­
lichen Lebenslaufes berührt. Seltsam! Die von 
sieben Feldherren, die auf das Blut der Schlacht­
opfer geschworen hatten, verteidigten und ange­
griffenen sieben Tore Thebens, haben denselben 
Sinn wie die sieben Siegel des heiligen Buches im 
allegorischen Evangelium des hl. Johannes, das 
sieben Genien erklärten und ein Ungeheuer mit 
sieben Köpfen angriff, nachdem ein lebendes und 
hingeopfertes Lamm die Siegel gelöst hatte! 
Die dunkle Herkunft des Oedipus, den man an 
einem Baum des Kytheron, wie eine blutige Frucht 
hängend findet, erinnert an die Symbole des Moses 
und an die Erzählungen der Genesis. Er kämpft 
gegen seinen Vater und tötet ihn, ohne ihn zu er­
kennen : entsetzliche Prophezeiung der blinden 
Emanzipation der Vernunft ohne Wissen. Dann 
tritt er vor die Sphinx hin! Die Sphinx, das 
Symbol der Symbole, das ewige Rätsel des ge­
meinen Volks, der granitene Sockel des Wissens 
der Weisen, das reißende und schweigsame Un­
geheuer, das durch seine unveränderliche Gestalt 
das alleinige Dogma des großen universellen 
Mysteriums ausdrückt! Wieso verwandelt sich 
die Vier in eine Zwei und erklärt sich durch die 
Urei? Bildhafter und alltäglicher: Welches Tier 
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läuft am Morgen auf vier, mittags auf zwei und 
abends auf drei Beinen ? Philosophisch gesprochen: 
Wie erzeugt das Dogma der elementaren Kräfte 
den Dualismus Zoroasters und offenbart sich 
wieder in der Trias des Pythagoras und Platos ? 
Was ist der letzte Sinn der Allegorien und Zahlen, 
das letzte Wort alles Symbolismus ? Oedipus ant­
wortet durch ein einfaches, furchtbares Wort, das 
die Sphinx tötet und den Erratet zum König von 
Theben macht; des Rätsels Lösung heißt: der 
Mensch! . . . Der Unglückliche hat zuviel, und 
doch nicht klar genug gesehen, und bald muß er 
seine traurige und unvollkommene Hellseherei 
durch freiwillige Blendung büßen. Dann wird er 
im Sturm untergehen wie alle jene Zivilisationen, 
die eines Tages das Rätsel der Sphinx erraten 
haben werden, ohne dessen ganze Tragweite und 
ganzes Geheimnis zu verstehen. In diesem gigan­
tischen Heldenlied menschlichen Geschickes ist 
alles symbolisch und transzendental. Die beiden 
feindlichen Brüder stellen den zweiten Teil des 
großen Mysteriums dar, welches durch die Opfe­
rung Antigones göttlich vollendet wird; dann der 
Kampf, der letzte Kampf, die feindlichen Brüder 
einer durch den andern erschlagen, Capanenas durch 
den Blitz getötet, den er herausforderte, Ainphiaräos 
von der Erde verschlungen, dies sind Allegorien, 
die durch ihre Wahrheit und Größe denjenigen, 
der in ihren dreifachen hieratischen Sinn ein­
dringt, in Erstaunen setzen. Aeschylos, von 
Ballanche kommentiert, gibt hiervon nur einen 
recht schwachen Eindruck; von welch primitiver 
Majestät die Dichtung des Aeschylos und von 
welcher Schönheit das Buch Ballanches auch sein 
mögen.

Das geheime Buch der antiken Einweihung war 
Homer nicht unbekannt,der dessenPlan und haupt­
sächlichste Zeichen getreu auf Achills Schild dar­
stellt. Aber über den schönen Dichtungen Homers 

vergißt man leicht die einfachen, abstrakten Wahr­
heiten der primitiven Offenbarung. Der Mensch 
läßt sich von der Form fesseln und übersieht den 
Sinn; wenn die Zeichen sich vervielfältigen, ver­
lieren sie ihre Macht. Auch verfällt die Magie zu 
dieser Zeit und sinkt mit den thessalischen Hexen 
zur profanen Zauberei herab. Das Verbrechen des 
Oedipus hat die Früchte des Todes getragen, und 
das Wissen um Gut und Böse erhebt das Böse zur 
ruchlosen Gottheit. Die Menschen sind des Lichtes 
müde und fliehen in den Schatten der körperlichen 
Substanz: der Traum der durch Gott erfüllten 
Leere scheint ihnen schließlich größer als Gott 
selbst, und die Hölle ist geschaffen.

Wenn wir uns im Laufe dieser Arbeit der ge­
heiligten Worte: Gott, Himmel, Hölle bedienen, 
so sei ein für allemal gesagt, ¿aß wir uns vom 
Sinn, den die Profanen mit diesen Worten ver­
binden, ebenso weit entfernen wie der Gedanke 
mnes Eingeweihten von dem gemeinen Gedanken 
verschieden ist. Für uns ist Gott der Azot der 
Weisen, das wirkende und endliche Prinzip des 
großen Werkes. Was an diesen Ausdrücken dunkel 
scheint, werden wir später erklären.

Kommen wir zur Sage des Oedipus zurück. Die 
• chuld des Königs von Theben besteht nicht darin, 
aß er die Sphinx verstand, sondern daß er die 
eißel Thebens stürzte ohne rein genug zu sein, 

üm iin Flamen seines Volkes die Buße zu vollenden.
rächt die Pest bald den Tod der Sphinx. Der 

vonig von Theben ist gezwungen abzudanken und 
f‘piert sich den furchtbaren Manen des Ungeheuers, 

as jetzt, da es aus Form Idee ward, lebendiger 
ind reißender ist als je. Oedipus hat gesehen was 
er Mensch ist und sticht sich die Augen aus, um 

tt?!1 nicht erkennen zu müssen. Er hat die eine 
‘díte des großen magischen Arkanums ver­

schleudert und muß nun zur Rettung seines Volkes 
ic zweite Hälfte des schrecklichen Geheimnisses 
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mit ins Exil und ins Grab nehmen. Nach der 
mächtigen Sage des Oedipus sehen wir die an­
mutige Dichtung von Psyche, die sicherlich 
nicht von Apulejus erfunden wurde. Das große 
magische Arkanum erscheint hier im Bild der ge ­
heimnisvollen Vereinigung eines Gottes und einer 
zarten Sterblichen, die nackt und einsam auf einem 
Felsen verlassen lag. Psyche darf um das Geheim­
nis ihres idealen Königtums nicht wissen, und wenn 
sie ihres Gatten ansichtig -wird, verliert sie ihn. 
Hier kommentiert und erklärt Apulejus die Alle­
gorien Moses. Aber sind die Elohim Israels und die 
Götter des Apulejus nicht gleicherweise aus den 
Heiligtümern von Memphis und Theben hervor­
gegangen? Psyche, ist Evas Schwester oder viel­
mehr die vergeistigte Eva. Beide wollen wissen, 
und verlieren die Unschuld um des Ruhmes der 
Gewißheit willen. Über beide wird verhängt, in die 
Unterwelt zu steigen: die eine, um dort die antike 
Büchse der Pandora zu holen, die andere, um die 
Schlange zu suchen — das Symbol der Zeit und 
des Übels — und ihr den Kopf zu zertreten. Beide 
begehen das Unrecht, das der Prometheus der 
Antike und der Luzifer dei’ christlichen Legende 
büßen müssen; Prometheus, den Herkules befreit, 
und Luzifer, den der Heiland unterwirft.

Lampe und Dolch der Psyche, Evas Apfel, das 
durch Prometheus geraubte heilige Feuer, das 
flammende Szepter Luzifers, aber auch das Kreuz 
des Erlösers — ist hier das große magische Ge­
heimnis. Wer es genügend versteht, um damit 
Mißbrauch zu treiben und es profaniert, verdient 
das Schlimmste. Wer es aber richtig erkennt und 
weise im Verborgenen zu benützen versteht ist 
Meister des Absoluten.

Alles liegt in einem Wort von vier Buchstaben 
eingeschlossen: das Tetragramm der Hebräer, der 
Azot der Alchimisten, der Thot der Zigeuner oder 
der Taro der Kabbalisten. Dieses so verschieden 

ausgedrückte Wort ist der profane Gott, der 
Philosoph nennt es Mensch, dem Adepten ist es 
das tiefste Wort menschlichen Wissens und der 
Schlüssel zur göttlichen Macht. Aber der allein 
versteht sich seiner zu bedienen, der die Notwen­
digkeit seiner Geheimhaltung begreift. Hätte 
Oedipus die Sphinx gezähmt anstatt sie zu töten 
und sie bei seinem Einzug in Theben vor seinen 
Wagen gespannt, wäre er ohne Inzest, Landplagen 
und Exil König gewesen. Hätte Psyche durch 
Ergebenheit und Zärtlichkeit Amor vermocht sich 
zu offenbaren, hätte sic ihn niemals verloren. 
Amor ist eines der mythologischen Bilder des 
großen Geheimnisses und des großen Agens, denn 
es zeigt zugleich Handlung und Leiden, Leere und 
Fülle, Pfeil und Wunde. Die Eingeweihten müssen 
mich verstehen; der Profanen wegen darf ich nicht 
zu viel sagen.

Nach dem wundervollen „goldenen Esel“ des 
Apulejus finden wir kein magisches Heldengedicht 
mehr. Die in Alexandrien durch die fanatischen 
Mörder Hypathias besiegte Wissenschaft wird 
christlich oder verbirgt sich vielmehr unter den 
christlichen Fittichen mit Ammonios, Synesios 
und dem pseudonymen Dichter der Bücher Dio­
nysios des Areopagiten. In jenen Zeiten durften 
die Wunder nui* unter dem Mantel des Aberglau­
bens auftreten, und die Wissenschaft mußte sich 
unter der Maske einer unverständlichen Sprache 
vcrbergen. Man gebrauchte wieder Hieroglyphen 
und erfand Pantakel und Charaktere, die eine ganze 
Lehre in einem Zeichen und eine ganze Gruppe 
v°n Tendenzen und Offenbarungen in einem Wort 
iÜ^ammenfassen. Was war das Ziel derer, die nach 
Wissen strebten ? Sie suchten das Geheimnis des 
großen Werkes, den Stein der Weisen, das per­
petuimi mobile, die Quadratur des Kreises oder 
die Universalmedizin: alles Formeln, die sie oft 
vor Verfolgung und Haß retteten, weil man sie für 
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verrückt hielt, und die alle eine der Seiten des 
großen magischen Geheimnisses darstellen, wie 
wir später zeigen werden. Es gibt nun keine 
Heldenlieder mehr bis zu unserem Roman der 
Rose. Aber das Symbol der Rose, das auch den 
magischen und geheimnisvollen Sinn der Dichtung 
Dantes ausdrückt, ist der hohen Kabbala ent­
nommen, und es wird Zeit, daß wir uns nun dieser 
unerschöpflichen, von der universellen Philoso­
phie beschatteten Quelle nahen.

Die Bibel mit all ihren Allegorien gibt nur un­
vollkommen und verschleiert das religiöse Wissen 
der Hebräer wieder. Das eben erwähnte Buch, 
dessen hieratische Zeichen wir erklären werden, 
das Guillaume Postel die Genesis Heuochs nennt, 
war sicher vor Moses und den Propheten vor­
handen, deren Dogma im Grunde identisch mit 
dem der alten Ägypter war und auch seine Exo- 
terien und Schleier hatte. Die heilige Schrift erzählt 
allegorisch, daß Moses einen Schleier vor seinem 
Antlitz trug, wenn er zum Volke sprach; sprach er 
aber zu Gott, so nahm er den Schleier weg. Von hier 
stammen die sogenannten Ungereimtheiten der 
Bibel, über die Voltaire mit solch satirischen 
Schwung herzog. Diese Bücher waren nur geschrie­
ben, um die Überlieferung zu erhalten, und man 
schrieb sie in für die Profanen unverständlichen Sym­
bolen. Der Pentateuch und die Dichtungen der Pro­
pheten waren überdies nur Elementarbücher der 
Glaubenslehre, Moral oder Liturgie. Die wahre, ge­
heime und überlieferte Philosophie wurde erst später 
und noch verschleierter geschrieben. So kam es, daß 
eine zweite, unbekannte, oder von den Christen 
vielmehr unverstandene Bibel entstand, die diese 
eine Sammlung zahlreicher Absurditäten nennen 
(und hier zeigen Gläubige und Ungläubige dieselbe 
Unkenntnis). Wir aber nennen sie ein Denkmal, das 
alles zusammenfaßt, was philosophisches und reli­
giöses Genie an Erhabenem je ersinnen und aus­

sprechen konnte, einen dornenumrankten Schatz, 
einen im rohen, wertlosen Gestein verborgenen 
Diamanten : unsere Leser werden erraten, daß wir 
vom Talmud sprechen.

Wie seltsam ist das Geschick der Juden, dieser 
Sündenböcke, Märtyrer und Erretter der Welt! 
Ein langlebiges Geschlecht, eine mutige und harte 
Rasse, der alle Verfolgungen nicht schaden konn­
ten, weil sie ihre Mission noch nicht erfüllt hat! 
Sagen unsere apostolischen Überlieferungen nicht, 
daß nach dem Abnehmen des Glaubens bei den 
Heiden das Heil vom Hause Jakob wiederkommen 
solle,und daß dann der von den Christen angebetete, 
gekreuzigte Jude die Herrschaft über die Welt in 
die Hände Gottes, seines Vaters zurücklcgen 
werde ?

Dringt man in das Heiligtum der Kabbala ein, 
wird man von Bewunderung ergriffen angesichts 
eines so logischen, einfachen und derart absoluten 
Dogmas. Die notwendige Vereinigung von Ge­
danken und Zeichen, die Weihung der fundamen­
talsten Tatsachen durch die primitiven Schrift­
zeichen, die Dreieinigkeit der Worte, Buchstaben 
und Zahlen, eine Philosophie, die einfach wie das 
Alphabet, tief und unendlich wie das Wort ist, 
Lehrsätze, die vollkommener und erleuchteter sind 
als jene des Pythagoras, eine Theologie, die man 
an seinen Fingern zusammenfaßt, ein Unendliches, 
das in der hohlen Hand eines Kindes Platz findet, 
zehn Ziffern und zweiundzwanzig Buchstaben, 
ein Dreieck, ein Viereck und ein Kreis: das sind 
alle Elemente der Kabbala. Das sind die elemen­
taren Grundsätze des geschriebenen und der 
Wiederschein des gesprochenen Wortes, das die 
Welt erschaffen hat!

Alle wahrhaft dogmatischen Religionen sind aus 
der Kabbala entstanden und kehren zu ihr zurück; 
alles Wissenschaftliche und Grandiose in den reli­
giösen Träumen aller erleuchteten wie Jakob 
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Boehme, Swedenborg, des hl. Martin usw. ist 
der Kabbala entliehen. Alle Freimaurer-Gesell­
schaften verdanken ihr ihre Geheimnisse und 
Symbole. Die Kabbala allein heiligt die Ver­
bindung der allgemeinen Vernunft und des gött­
lichen Wortes. Sie bewirkt durch das Gegenge­
wicht der beiden scheinbar entgegengesetzten 
Kräfte das ewige Gleichgewicht des Seins. Sie 
allein verknüpft Vernunft mit Glauben, Macht 
mit Freiheit, Wissen mit Mysterium: sie hat die 
Schlüssel zu Vergangenheit, Gegenwart und Zu­
kunft!

Um in die Kabbala einzudringen genügt nicht 
ein Lesen und Durchdenken der Schriften von 
Reuchlin, Galatinus, Kircher oder Pico de la 
Mirandola, man muß auch die hebräischen Schrift­
steller der Sammlung eines Pistorius, vor allem 
eines Sepher Jezirah kennen und verstehen, ferner 
die Philosophie der Liebe des Leon ГНеЬгеи. Man 
muß auch das große Buch des Sohar vornehmen 
und aus der Sammlung Kabbala denudata von 
1684 die Abhandlungen über kabbalistischeGeister- 
lehre und die Revolution der Seelen aufmerksam 
lesen, endlich kühn und mutig in die leuchtende 
Finsternis des ganzen dogmatischen und allego­
rischen Teiles des Talmud eindringen. Dann wird 
man Guillaume Postel verstehen können und sich 
heimlich eingestehen, daß dieser berühmte und 
weise Erleuchtete nicht so närrisch sein konnte — 
abgesehen von seinen viel zu frühzeitigen und zu 
großmütigen Träumen über die Emanzipation der 
Frau — wie jene es vorgeben, die ihn nicht ge­
lesen haben.

Wir haben in kurzen Zügen die Geschichte der 
okkulten Philosophie entworfen, haben die Quellen 
genannt, und die wichtigsten Bücher knapp 
analysiert. Diese Arbeit bezieht sich nur auf die 
Wissenschaft ; die Magie oder vielmehr die magische 
Macht setzt sich jedoch aus zweierlei zusammen: 
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aus Wissen und Kraft. Wissen ohne Kraft ist 
nichts, oder vielmehr eine Gefahr. Wissen nur 
der Kraft offenbaren, ist das oberste Gesetz der 
Einweihung. Auch hat der große Offenbarer ge­
sagt: Das Reich Gottes erleidet Gewalt und die 
Starken erringen es. Das Tor der Wahrheit ist 
verschlossen wie das Heiligtum einer Jungfrau: 
man muß ein Mann sein um einzutreten. Dem 
Glauben sind alle Wunder versprochen; aber was 
ist der Glaube anderes als Kühnheit eines Willens, 
den die Finsternis nicht schreckt, und der durch 
alle Prüfungen und alle Hindernisse zum Licht 
strebt!

Wir brauchen hier nicht die Geschichte der 
antiken Einweihungsmysterien zu wiederholen; 
je gefährlicher und furchtbarer, um so wirkungs­
voller waren sie. Auch hatte die Welt damals zur 
Verwaltung und Belehrung eben noch Männer. 
Die priesterliche und königlicheKunst bestand vor 
allem in Prüfungen des Mutes, der Verschwiegen­
heit und der Willensstärke. Es war ein Noviziat, 
ähnlich den der in unseren Tagen unter dem 
Namen der Jesuiten so unpopulären Priester, die 
noch die Welt beherrschen würden, hätten sie 
einen wirklich weisen und intelligenten Führer.

Nachdem wir unser Leben damit verbracht 
haben, nach dem Absoluten in Religion, Wissen­
schaft und Gerechtigkeit zu suchen, nachdem wir 
den faustischen Kreis durchmessen haben, sind 
wir zum ersten Dogma und ersten Buche der 
Menschheit gelangt. Hier verweilen wir, hier haben 
wir das Geheimnis der menschlichen Allmacht und 
des unaufhörlichen Fortschritts, den Schlüssel zu 
jedem Symbol, das erste und letzte aller Dogmen 
gefunden. Und wir haben die Bedeutung des im 
Evangelium so oft wiederholten Wortes „das 
Reich Gottes“ verstanden.

Der menschlichen Wirksamkeit einen festen 
Punkt als Stütze geben, heißt das Problem des 
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Archimedes durch Anwendung seines berühmten 
Hebels lösen. Nichts anderes taten die großen 
Initiatoren der Mysterien, die die Welt erschütter­
ten, und sie vermochten dies nur durch das große, 
unveräußerliche Geheimnis. Und zum Beweis 
seiner neuerlangten Jugendkraft erschien der 
symbolische Phönix nur nach feierlicher Ver­
nichtung von Gestalt und Taten seines früheren 
Daseins vor den Augen der Welt. So läßt auch 
Moses in der Wüste alle die sterben, die Ägypten 
und seine Mysterien gekannt haben konnten, so 
verbrennt der heilige Paulus in Ephesus alle 
Bücher über okkultes Wissen, so endlich plündert 
die französische Revolution — Tochter des Groß- 
Orients der Johanniter und der Asche der Templer 
— die Kirchen und lästert die Allegorien des 
Kultes. Aber alle Dogmen und aller geistige Fort­
schritt ächten die Magie und geben ihre Mysterien 
dem Feuer oder dem Vergessen anheim. Denn 
jeder neue Kult und jede neue Philosophie ist ein 
Benjamin, der nur nach dem Tod seiner Mutter 
leben kann. Die symbolische Schlange bildet immer 
einen Ring, indem sie sich in ihrenSchwanz beißt. 
Es ist gesetzmäßig, daß bei jeder Fülle eine Leere, 
bei jeder Größe eine Ausdehnung, bei jeder Be­
jahung eine Verneinung sei; dies ist die ewigeVer- 
wirklichung der Allegorie des Phönix.

Zwei erhabene Weise sind mir auf dem Weg, den 
ich gehe, vorangegangen, aber sie sind gleichsam 
nachts und ohne Licht vorbeigewandelt. Ich 
spreche von Volney und Dupuis, von Dupuis vor 
allem, dessen außerordentliche Gelehrsamkeit nur 
ein negatives Werk hervorbringen konnte. Er 
hat im Ursprung aller Kulte nur die Astronomie 
gesehen und nahm so den symbolischen Kreis für 
das Dogma und den Kalender für die Legende. 
Eine einzige Kenntnis hat ihm gefehlt, die der 
wahrhaften Magie, welche die Geschehnisse der 
Kabbala einschließt. Dupuis ist durch die antiken 

Heiligtümer gewandelt wie der Prophet Ezechiel 
durch das mit Gebeinen bedeckte Feld und hat 
nur den Tod verstanden, denn er wußte das Wort 
nicht, das die Kraft der vier Winde des Himmels 
vereinigt und aus diesem ungeheuren Beinfeld ein 
lebendiges Volk machen kann, indem es den alten 
Symbolen zuruft: Stehet auf! Nehmet neue Gestalt 
an und wandelt!

Die Zeit ist da und wir werden die Kühnheit 
zu dem noch von keinem vor uns gewagten oder 
unternommenen Versuch haben. Wie Julian 
wollen wir den Tempel wieder aufrichten und wir 
glauben nicht, hierin eine angebetete Wahrheit 
zu verleugnen. Julian wäre selbst würdig ge­
wesen, sie zu verehren, hätten seine haßerfüllten 
und fanatischen Lehrer ihn nicht, am Verstehen 
verhindert. Unser Tempel hat zwei Säulen, auf 
deren eine das Christentum seinen Namen ge­
schrieben hat. Wir sind also weit entfernt davon, 
das Christentum anzugreifen; wir wollen es er­
klären und vollenden. Intelligenz und Wille haben 
abwechselnd die Macht in der Welt ausgeübt; 
Religion und Philosophie bekämpfen sich heute 
noch und werden sich endlich vereinigen müssen. 
Das Christentum hatte das vorläufige Ziel, durch 
Gehorsam und Glauben eine übernatürliche oder 
religiöse Gleichheit der Menschen herzustellen 
und die Intelligenz im Glauben zu halten, um die 
Tugend zu stützen, welche die Blüte der Wissen­
schaft stürzte, oder vielmehr an die Stelle der 
schon Gestürzten trat. Die Philosophie bemühte 
sich im Gegenteil, die Menschen durch Freiheit 
und Vernunft zur natürlichen Ungleichheit zurück­
zuführen und durch die Herrschaft der Industrie 
der Tugend die Fertigkeit unterzuschieben. Keine 
dieser beiden Taten war vollendet und genügend, 
keine hat die Menschen zu Vollkommenheit und 
Glück geführt. Was man jetzt träumt — mit fast 
hoffnungslosem Mut — ist eine Vereinigung dieser 
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beiden Kräfte, die lange als entgegengesetzt be­
trachtet wurden. Man hat allen Grund, diese Ver­
einigung zu wünschen, denn die beiden großen 
Mächte der menschlichenSeele sind sich nichtmehr 
entgegengesetzt als die Geschlechter von Mann und 
Frau. Sie sind zweifellos verschieden, aber ihre 
anscheinend entgegengesetzten Anlagen kommen 
nur aus ihrer Fähigkeit sich zu begegnen und zu 
vereinigen.

Es handelt sich also um nichts Geringeres als 
um eine universelle Lösung sämtlicher Probleme ?

Zweifellos, da es sich darum handelt, den Stein 
der Weisen, das perpetuum mobile, das Geheimnis 
des großen Werkes und die Universalmedizin zu 
erläutern. Man wird uns für verrückt halten wie 
den göttlichen Parazelsus oder als Charlatane ver­
schreien wie den großen, glücklosen Agrippa. Wenn 
auch der Scheiterhaufen des Urban Grandier er­
loschen ist, bleibt doch die Ächtung durch Tot­
schweigen oder Verleumdung. All dem bieten wir 
nicht Trotz,E”aber wir haben uns darein ergeben. 
Wir habenddie Veröffentlichung dieses Werkes 
nicht, selbst'.betrieben und meinen, daß, wenn die 
Zeit seiner Publikation gekommen, es sich von 
selbst einführen wird, sei es mit unserem eigenen 
Dazutun oder durch andere. Deshalb bleiben wir 
ruhig und warten.

Unsere Arbeit besteht aus zwei Teilen : im einen 
bringen wir das kabbalistische und magische Dogma 
als Ganzes, der andere ist dem Kult gewidmet, 
d. h. der zeremoniellen Magie. Der erste ist das, 
was die alten Gelehrten das Claviculum nannten: 
der zweite das Zauberbuch der Landleute. An­
zahl und Inhalt der Kapitel, die einander in beiden 
Teilen gleich sind, haben nichts Willkürliches, 
sondern fanden sich gleicherweise im großen uni­
versellen Claviculum, von dem hier zum ersten 
Male eine vollkommene und befriedigende Er­
läuterung gegeben wird. Möge dieses Werk nun 

Seinen Weg nehmen, wohin es will, und möge die 
Vorsehung nach Belieben damit walten. Es ist 
geschrieben, und wir hegen den Glauben, daß es 
dauern wird, denn es ist stark wie alles, was ver­
nünftig und gewissenhaft ist.

ELIPHAS LEVI.
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Wenn ein Philosoph als Grundlage einer neuen 
Offenbarung menschlicher Weisheit den Satz auf­
stellte „ich denke, also bin ich,“ so hat er, indem 
er der christlichen Offenbarung folgt, irgendwie 
und unwissentlich den antiken Begriff des höchsten 
Wesens verändert. Moses läßt das Wesen aller 
Wesen sagen: „Ich bin der, der ich bin“. Descartes 
läßt den Menschen sagen „ich bin derjenige, der 
denkt“, und da denken innerlich sprechen heißt, 
kann der Mensch Descartes wie der Gott des 
Evangelisten Johannes sagen „ich bin der, in dem 
und durch den sich das Wort manifestiert“: In 
principio erat verbum.

Was ist ein Prinzip ? Es ist der Wesensgrund 
und die Daseinsform des Wortes. Das Wesen des 
Wortes ist. im Prinzip enthalten; das Prinzip ist 
das, was ist; Intelligenz ist ein Prinzip, das spricht.

Was ist das intellektuelle Licht ? Das Wort. Was 
ist die Offenbarung? Das Wort. Das Sein ist 
der Ursprung, das Wort ist das Mittel, die Erfüllung 
oder Entwicklung, und die Vervollkommnung des 
Wesens ist das Ende: sprechen heißt schaffen.

Aber zu sagen „ich denke, also bin ich“, heißt 
von der Wirkung auf die Ursache schließen und 
der durch den bekannten Schriftsteller Lamennais 
neuerdings nachgewiesene Widerspruch hat die 
philosophische Un Vollkommenheit dieser Methode 
zur Genüge bewiesen. „Ich bin, also ist etwas“, 
dies scheint uns eine primitivere und einfachere 
Basis der experimentalen Philosophie zu sein.
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Ich bin, also ist das Sein.
Ego sani qui sum: ist die erste Offenbarung Gottes 
im Menschen und des Menschen in der Welt und 
außerdem das erste Axiom der okkulten Philo­
sophie.

Das Sein ist das Sein.
Л'НХ W Л'ЛХ

Das Prinzip dieser Philosophie ist also das Be­
stehende, und nichts Bedingtes noch Zufälliges.

Hermes Trismegistos beginnt sein bewunderns­
würdiges, unter dem Namen Tabula smaragdina 
bekanntes Glaubensbekenntnis mit der dreifachen 
Bekräftigung: Es ist wahr, ist ohne Irrtum gewiß, 
ist die volle Wahrheit! Das durch sinnliche Er­
fahrung bestätigte Wahre, die von allem philo­
sophischen Irrtum befreite Gewißheit, die in der 
Religion oder dem Unendlichen durch Analogie 
bewiesene Wahrheit — dies sind also die ersten 
Notwendigkeiten des wirklichen Wissens, und dies 
kann allein die Magie ihren Adepten gewähren.

Vor allen Dingen jedoch . . . der du dies Buch 
in Händen hältst und dich unterfängst, es zu lesen, 
wer bist du ?

Auf dem Giebel eines antiken, dem Gott des 
Lichtes geweihten Tempels stand die Inschrift: 
„Erkenne dich selbst.“

Diesen gleichen Rat erteile ich jedem, der der 
Wissenschaft nahen will.

Die Magie, von den Alten sanctum regnum, das 
heilige Reich oder das Reich Gottes, regnum Dei 
genannt, ist nur für Könige und Priester. Bist du 
Priester, bist du König ? Das Priestertum der 
Magie ist kein gewöhnliches Priestertum und ihr 
Königtum hat nichts mit den Fürsten dieser Welt 
zu tun. Die Könige des Wissens sind die Priester 
der Wahrheit und ihr Reich ist wie ihre Opfer­
handlungen und Gebete für die Menge verborgen. 
Die Könige des Wissens sind Männer, die die Wahr­

heil, kennen und durch sie dem formellen Ver­
sprechen des größten der Mystiker gemäß frei 
geworden sind.

Der Sklave seiner Leidenschaften oder der Vor­
urteile der Welt kann nicht eingeweiht werden 
und wird ohne sich zu ändern nie dazu gelangen. 
Er wird also nie Adept sein, denn das Wort Adept 
bezeichnet den, der durch sem Wollen und seine 
Werke etwas erreicht hat.

Der Mensch, der seine Ideen liebt und Angst hat, 
sie zu verlieren, der neue Wahrheiten fürchtet und 
nicht eher an allem zweifelt als etwas dem Zufall 
anheim zu stellen, der schließe dieses Buch, denn 
es ist für ihn unnütz und gefährlich, er würde es 
falsch verstehen und dadurch verwirrt werden, 
das aber in sehr viel höherem Grade, wenn er es 
zufällig richtig verstände.

Wer irgend etwas in dieser Welt höher hält als 
Vernunft, Wahrheit und Gerechtigkeit, wessen 
Wille unbestimmt und schwankend ist, sei es im 
Guten oder Bösen, wen die Logik erschreckt und 
die nackte Wahrheit erröten macht, wer sich auf 
seine Fehler aufmerksam gemacht verletzt fühlt, 
der verwerfe dies Buch und betrachte es als nicht 
vorhanden, verschreie es aber nicht als gefährlich. 
Die Geheimnisse, die es birgt, werden von einer 
kleinen Anzahl verstanden werden, und die sie 
verstehen, werden sie niemals bekanutgeben. 
Nachtvögeln Licht zu zeigen, heißt es ihnen ver­
bergen, denn es blendet sic und wird für sie dunkler 
als die Nacht. Ich will denn offen sprechen, alles 
sagen und hege die feste Hoffnung, daß nur Ein­
geweihte oder solche, die würdig sind, alles lesen 
ünd einiges verstehen werden.

Es gibt echtes und unechtes Wissen, eine gött­
liche und eine höllische, d. h. lügnerische, schwarze 
Magie, Wir wollen die eine offenbaren und die 
andere entschleiern, wobei wir zwischen dem 
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Magier und dem Zauberer, zwischen dem Adepten 
und dem Charlatan unterscheiden müssen.

Der Magier verfügt über eine ihm bekannte 
Kraft; der Zauberer treibt nur Mißbrauch mit 
etwas ihm Unbekanntem.

Der Teufel — wenn es erlaubt ist, in einem 
wissenschaftlichen Buch dieses gewöhnliche und 
verschriene Wort zu brauchen — unterliegt dem 
Magier, aber der Zauberer ergibt sich dem Teufel.

Der Magier ist der Oberpricster der Natur, die 
der Zauberer nur entweihen kann.

Der Zauberer ist im Vergleich zum Magier das, 
was ein Abergläubischer und Fanatiker gegen einen 
wahrhaft Religiösen ist.

Zunächst wollen wir die Magie genau erklären.
Die Magie ist überliefertes Wissen von den Ge­

heimnissen der Natur und stammt von den Magiern.
Dieses Wissen verleiht dem Adepten gewisser­

maßen Allmacht und erlaubt ihm in übermensch­
licher Weise zu wirken, d. h. mit einer die Sphäre 
gewöhnlicher Menschen übersteigenden Kraft.

So kommt es, daß eine Reihe berühmter Adepten 
wie Hermes Trismegistos, Osiris, Orpheus, Apollo- 
nios von Thiana und andere, deren Namen zu 
nennen gefährlich oder unangebracht sein könnte, 
nach ihrem Tode vie Götter angebetet und ange­
rufen wurden. So kommt es, daß je nach dem 
Wechsel der öffentlichen Meinung, von deren 
Laune so oft der Erfolg abhängt, andere wie Julian, 
Apulejus, der Zauberer Merlin und der Erzhexen­
meister — wie man ihn seinerzeit nannte — der 
große unglückliche Cornelius Agrippa zu Werk­
zeugen der Hölle oder höchst verdächtigen Aben­
teurern gestempelt wurden.

Vier Dinge sind unerläßlich, um das sanctum 
regnom, das heißt Wissen und Macht des Magiers 
zu erlangen: durch Übung erleuchtete Intelligenz, 
unerschütterlicher Mut, unbeugsamer Wille und 
unbedingteste Verschwiegenheit.
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Wissen, wagen., ivollen, schweigen, — dies sind 
die vier Verben des Magiers, die in den vier sym­
bolischen Formen der Sphinx zum Ausdruck 
kommen. Diese vier Verben lassen sich auf vier 
Arten zusammenstellen und erklären sich viermal 
untereinander (Tarok).

Auf dem ersten Blatt des Buches von Hermes 
ist der Adept dargestellt: er trägt einen großen 
Hut, der herabgeschlagen werden kann und dann 
das ganze Haupt verbirgt. Die eine Hand erhebt 
er zum Himmel, dem er mit seinem Zauberstab zu 
befehlen scheint, die andere liegt auf seiner Brust. 
Vor ihm befinden sich die -wichtigsten Symbole oder 
Werkzeuge der Wissenschaft, andere sind in einem 
Zaubersack verborgen. Körper und Arme bilden 
den Buchstaben Aleph, den ersten des Alphabets, 
das die Hebräer von den Ägyptern übernommen 
haben. Wir werden zur gegebenen Zeit auf dies 
Symbol zurückkommen.

Der Magier ist wirklich der Mikroprosop der 
hebräischen Kabbalisten, d. h. der Schöpfer der 
kleinen Welt. Da das erste magische Wissen die 
Selbsterkenntnis ist, muß das erste aller Werke 
dieses Wissens — das alle anderen einschließt und 
der Urgrund des großen Werkes ist — die Schöpfung 
seiner selbst sein. Dieser Ausdruck bedarf einer 
näheren Erklärung.

Da die höchste Vernunft das einzig unveränder­
liche und infolgedessen unvergängliche Prinzip ist
— denn Veränderung ist das, was wir Tod nennen
— so muß der Geist, der mit Macht zu diesem Prin­
zip hindrängt und sich mit ihm zu vereinigen strebt 
hierdurch eben unveränderlich und infolgedessen 
unsterblich werden. Man versteht daher, daß man 
sich zur unveränderlichen Verbindung mit der 
Vermin ftTv on allen Kräften unabhängig machen 
muß, die¿ durch verhängnisvolle und notwendige 
Bewegung die Wechselfälle von Leben und Tod 
hervorrufen. Zu leiden, sich zu enthalten und zu 
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sterben verstehen, sind die ersten Geheimnisse, die 
uns über Schmerz, sinnliche Begierde und Furcht 
vor dem Nichts hinausheben. Der Mensch glaubt 
an Unsterblichkeit, der einen ruhmreichen Tod 
sucht und findet, und die ganze Menschheit glaubt 
daran mit ihm und für ihn, denn sic errichtet ihm 
Altäre oder Denkmäler als Zeichen unsterblichen. 
Lebens.

Der Mensch wird nur König über die Tiere, wenn 
er sie bändigt oder zähmt, sonst wäre er ihr Opfer 
oder Sklave. Die Tiere sind die Sinnbilder unserer 
Leidenschaften, die instinktiven Kräfte der Natur.

Die Welt ist ein Schlachtfeld, welches die Frei­
heit der Kraft der Beharrung streitig macht, indem 
sie dieser die Kraft des Handelns entgegensetzt. 
Die physikalischen Kräfte sind die Mühlsteine, 
und du wirst das Korn sein, verstehst du nicht 
Müller zu werden.

Du bist zum König von Luft, Wasser, Erde und 
Feuer berufen; um jedoch über dies vier symboli­
schen Tiere zu herrschen, muß man sie besiegen 
und fesseln.

Derjenige, dei- danach strebt, ein Weiser zu sein 
und das große Rätsel der Natur zu lösen, muß Erbe 
und Beraub er derSphinx sein; er muß ihr mensch­
liches Haupt haben um des Wortes mächtig zu 
sein, ihre Adlerfittiche um die Höhen zu erreichen, 
ihre Stierlenden um die Tiefen zu durchpflügen 
und ihre Löwenklauen um sich nach allen Seiten 
Platz zu schaffen.

Du, der du eingeweiht sein willst, bist du gelehrt 
wie Г aust ? Bist du harten Herzens wie Hiob ? 
Nein, nicht wahr? Aber du kannst es sein, wenn 
du willst. Hast du über die Wirbel deiner schwan­
kenden Gedanken gesiegt? Bist du ohne Unent­
schlossenheit und Launen ? Ergibst du dich der 
Lust nur wenn du willst, und willst du es nur wenn 
du darfst ? Nein, nicht wahr ? — es ist nicht immer 
so ? — aber es könnte sein, wenn du nur willst,

Die Sphinx hat nicht nur das Haupt des Mannes, 
sie hat auch die Brüste der Frau. Kannst du den 
Reizen des Weibes widerstehen? Nein, nicht 
wahr ? Und hier lachst du und rühmst dich deiner 
moralischen Schwäche als ruhmvolles Zeugnis 
deiner körperlichen Lebenskraft. Nun, ich will 
dir diese dem Esel des Sterne oder Apulejus dar­
gebrachte Huldigung nachsehen; möge dem Esel 
sein Verdienst werden, ich will es nicht in Abrede 
stellen, war er doch dem Priapus wie der Bock dem 
Gott von Mendes geweiht. Aber lassen wir cs gut 
sein : es gilt nur zu wissen, ob er dein Meister ist, 
oder ob du der seine werden kannst. Nur der kann 
die Wollust der Liebe genießen, der die Liebe zur 
Wollust überwunden hat. Begehren und sich ent­
halten können, heißt zweifach können. Die Frau 
fesselt dich durch deine Wünsche; bleibe Herr 
deiner Begierden und du wirst die Frau fesseln.

Der größte Schimpf für einen Mann ist, ihn einen 
Feigling zu nennen. Was aber ist ein Feigling?

Ein Feigling ist der, der die Pflege seiner mo­
ralischen Würde vernachlässigt um blind den 
Instinkten der Natur zu folgen.

Angesichts der Gefahr ist es natürlich, Furcht 
zu empfinden und an Flucht zu denken; warum ist 
dies denn eine Schande? Weil die Ehre zum Ge­
setz erhebt, daß wir die Pflicht unseren Wünschen 
oder Befürchtungen vorziehen. Was ist von diesem 
Gesichtspunkt aus die Ehre ? Es ist das univer­
selle Vorgefühl der Unsterblichkeit und die Wür­
digung der dahin führenden Mittel. Der größte 
Sieg, den der Mensch über den Tod davontragen 
kann, ist die Überwindung der Lebensfreude, und 
zwar nicht durch Verzweiflung, sondern durch eine 
edlere, im Glauben enthaltene Hoffnung auf alles, 
was schön, gut und ehrenhaft ist.

Sich überwinden lernen, heißt leben lernen, 
und die Strenge des Stoizismus war kein leeres 
Zurschaustellen der Freiheit!
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Den Kräften der Natur nachgeben, heißt dein 
Strom des allgemeinen Lebens folgen, heißt Sklave 
von Nebensächlichem sein.

Der Natur widerstehen und sic bändigen, heißt 
sich ein persönliches und unvergängliches Leben 
schaffen und sich von den Wechselfällen des 
Lebens und vom Tode befreien.

Jeder, der eher zu sterben bereit ist als der Wahr­
heit und Gerechtigkeit abzuschwören, ist wahrhaft 
lebendig, denn er ist unsterblich in seiner Seele.

Es war das Ziel aller antiken Einweihungen, 
derartige Männer zu finden oder heranzubilden.

Pythagoras übte seine Jünger in Schweigen und 
Enthaltsamkeit aller Art; in Ägypten prüfte man 
die Aufnahmesuchenden durch die vier Elemente, 
und die an Wunder grenzenden Kasteiungen der 
Fakire und Bramahnen in Indien, um das В eich 
des freien Willens und der göttlichen Unabhängig­
keit zu erringen, sind bekannt.

All diese Bußübungen der Askese sind den Ein­
weihungsgebräuchen der alten Mysterien ent­
nommen. Sie verschwanden, weil die Suchenden 
keine Initiatoren mehr fanden und die, denen die 
Gewissensführung der Jungen oblag, mit der Zeit 
ebenso unwissend geworden waren wie das ge­
meine Volk, sodaß die Blinden müde wurden, 
Blinden nachzufolgen und niemand sich mehr 
nur noch zu Zweifel und Verzweiflung führenden 
Prüfungen unterwerfen wollte. Der Lichtweg war 
verloren.

Um etwas zu unternehmen, muß man wissen, 
was man will, oder zum mindesten Vertrauen in 
jemand setzen, der es weiß. Warum aber soll ich 
mein Leben aufs Geratewohl wagen und blind 
jemand folgen, der selbst nicht weiß, wohin er 
will ?

Den Weg der hohen Wissenschaften soll man 
nicht tollkühn betreten, ist man aber einmal im 
Gange, muß man ankommen oder untergehen. 
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Zweifeln heißt verrückt werden, anhalten heißt 
fallen, zurückweichen heißt in den Abgrund 
stürzen.

Du, der du dies Buch zu lesen anfingst, wenn du 
es verstehst und zu Ende lesen willst, wird cs dich 
zu einem Monarchen oder einen Irren machen. 
Du magst mit diesem Band tun, was du willst, 
du wirst ihn weder verachten noch vergessen 
können. Bist du rein, wird dieses Buch dir eine 
Leuchte sein; bist du stark, wird es dir Waffe 
sein; bist du weise, wird es dich noch weiter fördern.

Bist du aber schlecht, wird dir dies Buch eine 
höllische Fackel sein: wie ein Dolch wird es deine 
Brust durchwühlen und durchdringen, dein Ge­
wissen wird es belasten wie Reue. Es wird deine 
Einbildungskraft mit Trugbildern füllen und dich 
durch Wahnsinn zur Verzweiflung führen. Du 
möchtest darüber lachen und wirst nur mit den 
Zähnen knirschen können, denn es wird für dich 
dasselbe sein wie die Feile in der Fabel, die eine 
Schlange zu benagen versuchte und dabei all ihre 
Zähne verdarb.

Beginnen wir nun mit der Reine der Einweihun­
gen.

Ich sagte schon, daß das Wort die Offenbarung 
sei. Das Wort oder das Verb ist tatsächlich der 
Schleier des Seins und das charakteristische Zei­
chen des Lebens. Jede Form ist der Schleier eines 
Wortes, denn die Mutteridee des Wortes ist die 
einzige Ursache der Formen. Jede Figur ist ein 
Charakter, und jeder Charakter gehört einem 
Wort an und kehrt zu ihm zurück. Deshalb haben 
die alten Gelehrten und ihr Sprecher Trismegistos 
ihren einzigen Glaubenssatz so aufgestellt:

Was oben ist, ist gleich dem, was unten ist, 
und was unten ist, ist gleich dem, was oben ist.

Anders ausgedrückt, die Form steht im gleichen 
Verhältnis zur Idee, der Schatten ist das Maß 
des Körpers, gemessen mit seiner Beziehung zum 
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Lichtstrahl. Die Scheide ist so tief wie der Degen 
lang, die Verneinung steht im gleichen Verhältnis 
zur entgegengesetzten Bejahung, die Erzeugung 
ist im Lebenslauf gleich der Vernichtung, und es 
gibt im unendlichen Raum keinen Punkt, der 
nicht Mittelpunkt eines Kreises wäre, dessen Um­
fang unaufhörlich größer und kleiner wird.

Jede Individualität ist also unendlich vervoll­
kommnungsfähig, da das Moralische der sinnlichen 
Welt analog ist und man sich keinen Punkt vor­
stellen könnte, der sich nicht zu erweitern, zu 
vergrößern und in einem unendlichen, philoso­
phischen Kreis Strahlen zu werfen vermöchte.

Was man von der Seele als Ganzes sagen kann, 
gilt auch von jedem Vermögen der Seele.

Intelligenz und Wille des Menschen sind Werk­
zeuge von unberechenbarer Tragweite und Kraft.

Aber als Hilfskraft und Werkzeug haben In­
telligenz und Wille eine Fähigkeit, die noch viel 
zu wenig bekannt, ist, und deren Allmacht aus­
schließlich der Magie angehört: ich spreche von 
der Einbildungskraft, die die Kabbalisten das 
Diaphane oder Durchscheinende nennen.

Die Einbildungskraft ist wahrlich wie das Auge 
der Seele. In der Seele werden alle Formen auf­
gezeichnet und aufbewahrt, wir sehen durch sie 
den Wiederschein der unsichtbaren Welt, sie ist 
der Spiegel der Visionen und das Gerät des 
magischen Erlebens. Durch Sie heilen wir Kranke, 
beeinflussen die Jahreszeiten, halten den Tod von 
den Lebenden fern und erwecken Tote, denn die 
Seele erhebt den Willen und gibt ihm Gewalt über 
das universelle Agens.

Die Einbildungskraft schafft die Gestalt des 
Kindes im Mutterleib und bestimmt die Ge­
schicke der Menschen: sie verleiht der Seuche 
Flügel und lenkt die Waffen im Kriege. Siehst 
du dich in der Schlacht in Gefahr, sagt Parazelsus, 
so stelle dir vor, du seist unverletzlich wie Achill 

und du wirst cs sein. Furcht zieht die Kugeln an, 
Mut läßt sie zurückprallen. Man weiß, daß Ver­
wundete oft über Schmerzen in Gliedern klagen, 
die sie nicht mehr besitzen. Parazelsus wirkte auf 
lebendes Blut ein, indem er abgezapftesbchandclte, 
er heilte Kopfschmerzen durch Behandlung ab­
geschnittener Haare aus der Entfernung. Er 
war allen Theorien oder Erfahrungen unserer 
berühmtesten Magnetiseure weit voraus durch 
sein Wissen von der vorgestellten Einheit und 
vom Zusammenhang des Ganzen und seiner Teile. 
Seine Kuren waren überhaupt wunderbar und er 
verdiente, daß man seinem Namen Theophrastus 
Bombastus den weiteren Aureolus Parazelsus und 
das Beiwort „der göttliche“ beifügte.

Die Einbildungskraft ist das Werkzeug der 
Anpassungsfähigkeit des Wortes.

Einbildungskraft, der Vernunft verschmolzen, 
ist Genie.

Die Vernunft ist eins, wie das Genie eins ist, 
in der Vielfältigkeit ihrer Werke.

Es gibt ein Prinzip, eine Wahrheit, eine Ver­
nunft, eine absolute und universelle Philosophie.

Alles, was ist, ist in der als Anfang betrachteten 
Einheit und kehrt zu der als Ende betrachteten 
Einheit zurück.

Eins ist in eins, d. h. alles ist in allem enthalten.
Die Einheit ist der Anfang der Zahlen, der Be­

wegung und folglich der Anfang des Lebens.
Der ganze menschliche Körper läßt sich in der 

Einheit eines einzigen Organes dem Gehirn, zu­
sammenfassen.

Alle Religionen treffen sich in der Einheit eines 
einzigen Dogmas, welches die Bestätigung des 
Seins und seiner Übereinstimmung mit sich selbst 
ist und seinen mathematischen Wert darstellt.

Es gibt in der Magie nur ein Dogma : Das Sicht­
bare ist die Verkörperung des Unsichtbaren, oder 
anders: das vollkommene Wort in den schätz* 
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baren und sichtbaren Dingen steht in genauem 
Verhältnis zu den für unsere Sinne unschätzbaren 
und für unsere Augen unsichtbaren Dingen.

Der Magier erhebt eine Hand zum Himmel, 
senkt die andere zur Erde und spricht: ,,Siehe 
dort oben Unermeßlichkeit, dort unten wieder 
Unermeßlichkeit; die Unermeßlichkeit gleicht der 
Unermeßlichkeit.“ Dies ist wahr in sichtbaren 
wie in unsichtbaren Dingen.

Der erste Buchstabe des Alphabets der heiligen 
Sprache, Aleph к, stellt einen Mann dar, der 
eine Hand zum Himmel erhebt und die andere zur 
Erde senkt.

Dies ist der Ausdruck des handelnden Prinzips 
aller Dinge, die Schöpfung im Himmel, der All­
macht des Wortes hinieden entsprechend. Der 
Buchstabe ist für sich allein ein Pantakel, d. h. ein 
Charakter, der das universelle Wissen ausdrückt.

Der Buchstabe kann die heiligen Zeichen 
des Makrokosmos und Mikrokosmos ersetzen, er 
erklärt das doppelte Dreieck der Freimaurer und 
den glänzenden fünfzackigen Stern; denn das Wort 
ist eins und die Offenbarung ist eins. Indem Gott 
dem Menschen die Vernunft gab, schenkte er ihm 
die Sprache; und die Offenbarung, vielfältig in 
ihren Formen aber eins in ihrem Prinzip, ist ganz 
im universellen Wort, dem Vermittler der reinen 
Vernunft enthalten.

Dies ist es, was das so mißverstandene Wort 
Katholizismus ausdrücken möchte, das in der 
modernen Priestersprache Unfehlbarkeit bedeutet.

Das Universelle in der Vernunft ist das Absolute, 
und das Absolute ist Unfehlbarkeit.

Wenn die ganze Gesellschaft durch die absolute 
Vernunft dazu gebracht wird, unbeirrbar den 
Worten eines Kindes zu glauben, so wird dieses 
Kind im Namen Gottes und im Namen der ganzen 
Menschheit unfehlbar sein.

Der Glaube ist nichts anderes als das vernünftige 
Vertrauen auf diese Einheit der Vernunft und die 
Allgemeinheit des Wortes.

Glauben heißt sich mit dem zufrieden geben, was 
wir noch nicht wissen, aber wovon uns die Ver­
nunft im Voraus die Gewißheit gibt, daß wir es 
einmal wissen oder mindestens erkennen werden.

Darum sind die sogenannten Philosophen töricht, 
die sagen: „Ich glaube nicht, was ich nicht weiß.“

Ihr Armen! Wenn ihr es wüßtet, hättet ihr 
dann noch nötig, es zu glauben ?

Aber kann ich blindlings und ohne Vernunft 
glauben? — Gewiß nicht! — Der blinde und ver­
wegene Glaube ist. Aberglaube und Tollheit. Man 
muß den Gründen glauben, welche auf die be­
kannten und von der Wissenschaft anerkannten 
Tatsachen hin die Vernunft uns vorauszusetzen 
zwingt.

Die Wissenschaft! Ein großes Wort und ein 
großes Problem!

Was ist Wissenschaft?
Auf diese Frage werden wir im zweiten Kapitel 

dieses Buches eingehen.
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2 П В
DIE SÄULEN DES TEMPELS.

CHOCMAH - DOMUS - GNOSIS.

Die Wissenschaft ist der absolute und voll­
ständige Besitz der Wahrheit.

Die Gelehrten aller Jahrhunderte haben vor 
diesem absoluten und furchtbaren Wort gezittert ; 
sie hatten Furcht sich das erste Vorrecht der Gott­
heit anzumaßen, wenn sie sich die Wissenschaft 
zuschrieben. Deshalb begnügten sie sich an Stelle 
des Wortes Wissen mit demjenigen, das Kenntnis 
ausdrückt und an Stelle des Wortes Wissenschaft 
haben sie Ghosis angenommen, was nur die Idee 
von Kenntnis durch Intuition ausdrückt.

Was weiß der Mensch tatsächlich? Nichts, und 
doch ist es ihm nicht erlaubt, nichts nicht zu wissen.

Er weiß nichts und ist berufen, alles zu kennen. 
Nun setzt Kenntnis die Zweiheit voraus. Das 

Wesen, das erkennt, braucht ein erkanntes Objekt.
Die Zweiheit ist der Erzeuger der Gesellschaft 

und des Gesetzes; sie ist auch die Zahl der Gnosis. 
Der Binar ist die Einheit, die sich um sich selbst 
vervielfältigt um zu erschaffen; deshalb läßt die 
heilige Schrift Eva aus Adams eigener Brust 
hervorgehen.

Adam ist das menschliche Tetragramm, das 
sich im geheimnisvollen Jod, dem Bild des kabba­
listischen Phallus wiederholt. Fügt man diesem 
Jod den dreiteiligen Namen Eva bei, so bildet man 
den Namen Jehova, das göttliche Tetragramm, das 
höchste kabbalistische und magische Wort: ni"’ 
welches der Hohepriester im Tempel Jodcheva 
aussprach.

Auf diese Weise bildet die vollkommene Einheit 
in der Fruchtbarkeit des Ternär mit diesem den 
Quatcrnar, den Schlüssel zu allen Zahlen, aller 
Bewegung und allen Formen.

Das um sich selbst gedrehte Viereck ergibt den 
sich selbst gleichen Kreis, und die Quadratur des 
Kreises besteht eben in der kreisförmigen Bewe­
gung von vier gleichen Winkeln, die sich um einen 
Mittelpunkt drehen.

Das Obere, sagt Hermes, ist gleich dem Unteren; 
dies ist die Zweiheit, die der Einheit als Maß dient; 
und das Verhältnis der Gleichheit zwischen oben 
und unten bildet mit diesen die Dreiheit.

Das schöpferische Prinzip ist der ideale Phallus; 
und das erschaffene Prinzip ist das formelle Kteis.

X ist der Mann; 3 die Frau, eins das Prinzip ; 
zwei das Wort, A das Handelnde, В das Leidende ; 
die Einheit ist Bobas; und die Zweiheit Jakin.

In den Trigrammen des Fohi ist die Einheit der 
Yann; und die Zweiheit ist der Yin.D 7

Yang Yin

Bohas und Jakin sind die Namen zweier sym­
bolischer Säulen, die sich vor dem Haupttor von 
Salomos kabbalistischem Tempel befanden.

Diese beiden Säulen erklären in der Kabbala 
alle Geheimnisse des Antagonismus, sei er natür­
lich, politisch oder religiös, und den Zeugungs­
kampf von Mann und Frau. Denn nach den Ge­
setzen der Natur muß die Frau dem Mann wider­
stehen, während er sie durch Zärtlichkeit gewinnen 
oder sich unterwerfen muß.

Das handelnde Prinzip sucht das leidende Prin­
zip, die Fülle liebt die Leere. Der Rachen der 
Schlange strebt nach ihrem Schwanz, und da sie 
um sich selbst kreist, flieht und verfolgt sie sich.
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Die Frau ist die Schöpfung des Mannes, und die 
universelle Schöpfung ist die Frau des ersten 
Prinzips.

Als das Urwesen sich zum Schöpfer erhob, 
richtete es ein Jod oder einen Phallus auf, und 
um Raum in der Fülle des un erschaffenen Lichtes 
zu finden, mußte es ein Kteis oder eine Furche 
des Schattens aushöhlen, deren Ausmaß seiner 
schöpferischen Sehnsucht entsprach und von ihm 
dem idealen Jod des strahlenden Lichtes zuge­
schrieben wurde.

Dies ist die geheimnisvolle Sprache der Kabba­
listen im Talmud; Unwissenheit und Schlechtig­
keit der Masse verbieten uns sie näher zu erklären 
oder zu vereinfachen.

Was ist denn die Schöpfung? Sie ist das Haus 
des schöpferischen Wortes. Was ist die Kteis? 
Sie ist das Haus des Phallus.

Welche Eigenschaft hat das handelnde Prinzip ? 
Es hat die Eigenschaft, auszustreuen. Und das 
passive Prinzip ? Hat die Eigenschaft, aufzu­
sammeln und fruchtbar zu machen.

Was ist der Mann ? Er ist der Einweihende, der 
einbricht, bearbeitet und säet.

Was ist die Frau? Die Gestaltende, die ver­
einigt, begießt und erntet.

Der Mann entfesselt den Krieg, die Frau ver­
hilft zum Frieden; der Mann zerstört um zu er­
schaffen, die Frau baut auf uni zu erhalten; der 
Mann ist die Revolution, die Frau die Versöhnung; 
der Mann ist der Vater Kains, die Frau die Mutter 
Abels.

Was ist Weisheit? — Die Versöhnung und Ver­
einigung beider Prinzipe; die Sanftheit Abels, die 
Energie Kains leitend, der Mann, der den zarten 
Eingebungen der Frau folgt, die Ausschweifung, 
von der legitimen Heirat überwunden, die revo­
lutionäre Energie, durch den Frieden und die An­
nehmlichkeiten der Ordnung gebändigt und be­

sänftigt, der der Liebe unterlegene Stolz, die 
Wissenschaft, die die Eingebungen des Glaubens 
erkennt.

Das menschliche Wissen wird also weise, weil 
es sich bescheidet und — durch Liebe oder Näch­
stenliebe belehrt — sich der Unfehlbarkeit der 
universellen Vernunft unterwirft. Es kann dann 
den Namen Gnosis annehmen, denn es kennt zum 
mindesten das, was vollkommen zu wissen es sich 
noch nicht rühmen darf.

Die Einheit kann sich nur durch die Zweiheit 
manifestieren; die Einheit selbst und der Gedanke 
von der Einheit sind zwei.

Die Einheit des Makrokosmos offenbart sich 
durch die beiden entgegengesetzten Punkte der 
beiden Dreiecke.

Die menschliche Einheit wird vollkommen durch 
das Rechte und das Linke. Der primitive Mensch 
ist ein Zwitter. Alle menschlichen Organe sind 
in zwei angeordnet, ausgenommen Nase, Zunge, 
Nabel und das kabbalistische Jod.

Die Gottheit, eins in ihrem Wesen, hat zwei 
wesentliche Bedingungen als Urgrund ihres Seins : 
die Notwendigkeit und die Freiheit.
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Die Gesetze der höchsten Vernunft wurzeln in 
Gott und ordnen die Freiheit, die notwendiger­
weise vernünftig und weise ist.

Um das Licht sichtbar zu machen, mußte Gott 
nur den Schatten voraussetzen.

Um die Wahrheit zu offenbaren, hat er den 
Zweifel möglich gemacht.

Der Schatten ist der Rückschlag des Lichts, und 
die Möglichkeit des Irrtums ist für die zeitliche 
Offenbarung der Wahrheit notwendig.

Hielte Satans Schild nicht die Lanze des hei­
ligen Michael auf, würde des Engels Kraft sich 
in der Leere verlieren oder müßte sich durch eine 
unaufhörliche, von oben nach unten gerichtete 
Zerstörung offenbaren.

Und hemmte des Erzengels Fuß Satan nicht 
in seinem Aufstieg, Satan würde Gott entthronen 
oder sich selbst in den unermeßlichen Höhen ver­
lieren.

Satan ist also Michael wie der Sockel der Statue 
und Michael ist Satan wie die Bremse der Loko­
motive not.

In der analogischen und universellen Dynamik 
stützt man sich nur auf den Widerstand.

Das Weltall wird durch zwei Kräfte im Gleich­
gewicht erhalten: Anziehung und Abstoßung. 
Diese beiden Kräfte bestehen in Physik, Philoso­
phie und Religion. Sie erzeugen in der Physik 
das Gleichgewicht, in der Philosophie die Kritik, 
in der Religion die fortschreitende Offenbarung. 
Die Alten haben dieses Mysterium durch den 
Streit von Eros und Anteros, durch den Kampf 
von Jakob mit dem Engel, durch das Gleichge­
wicht des goldenen Berges, den auf der einen Seite 
Götter, auf der andern Dämonen mit der symbo­
lischen Schlange der Inder gebunden halten, dar­
gestellt.

Dieses Mysterium wird ferner im Schlangenstab 
des Hermanubis, den beiden Erzengeln, den beiden 

Sphinxen vor dem Wagen des Osiris und den 
weißen und den schwarzen Seraphim gezeigt.

Seine wissenschaftliche Wahrheit wird durch die 
Phänomene der Polarität und durch das allge­
meine Gesetz der Sympathie und Antipathie 
bewiesen.

Die unverständigen Jünger Zoroasters verehrten 
die Zweiheit göttlich, ohne sie auf die Einheit zu­
rückzuführen, trennten dadurch die Säulen des 
Tempels und wollten die Vierteilung Gottes durch­
führen. Die Zweiheit in Gott besteht nur durch 
die Dreiheit. Wenn man das Absolute als zwei be­
trachtet, muß man es unmittelbar als drei be­
trachten um das eine Prinzip zu finden.

So kommt es, daß die den göttlichen analogen 
materiellen Elemente als vier erscheinen, als 
zwei erklärt werden können und endlich nur als 
drei bestehen.

Die Offenbarung ist die Zweiheit; jedes Wort 
ist doppelt und setzt zwei voraus.

Die aus der Offenbarung entspringende Moral 
ist auf den Antagonismus, die Folge der Zweiheit 
gegründet. Geist und Form ziehen sich an und 
stoßen sich ab wie Idee und Zeichen, Wahrheit und 
Dichtung. Die höchste Vernunft benötigt das 
Dogma, indem sie sich der endlichen Intelligenz 
mitteilt und das Dogma macht sich durch den 
Übergang von Idee zu Form dieser beiden Welten 
teilhaftig und hat notwendigerweise zwei Be­
deutungen, die sich nacheinander oder zugleich 
entweder an den Geist oder das Fleisch wenden.

Auch gibt es im Bereich der Moral zwei Kräfte, 
eine angreifende und eine hemmende oder zurück­
stoßende. Diese beiden Kräfte sind in den Mythen 
der Genesis in den Typen Kain und Abel gezeichnet.

Abel unterdrückt Kain durch seine moralische 
Überlegenheit; um sich zu befreien tötet Kain 
seinen Bruder und macht ihn unsterblich ; er selbst 
wird das Opfer seines eigenen Verbrechens. Kain 
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konnte Abel nicht am Leben lassen, und das Blut 
Abels läßt Kain nicht mehr schlafen.

Im Evangelium ist der Typus von Kain durch 
den verlorenen Sohn ersetzt, dem sein Vater alles 
verzeiht, weil er nach langen Leiden heim findet.

Gott ist Barmherzigkeit und die Gerechtigkeit, 
er ist gerecht gegen die Gerechten und barmherzig 
gegen die Sünder.

In der Weltseele, dem universellen Agens, gibt 
es einen Strom von Liebe und einen von Zorn.

Dieses alles umgebende und durchdringende 
Fluidum, diesen Strahl, der vom Glanz der Sonne 
stammt und durch das Gewicht der Atmosphäre 
und die zentrale Anziehungskraft festgehalten 
wird, diesen Körper des heiligen Geistes, welchen 
wir das universelle Agens nennen, das die Alten in 
der Schlange, die sich in den Schwanz beißt, dar­
stellten, diesen elektro-magnetische Äther, dieses 
lebendige Wärme- und Lichtwesen zeigt in den 
alten Denkmälern der Gürtel der Isis, welcher sich 
als Liebesknoten um die beiden Pole hin und wider 
dreht, und die Schlange, die sich in den Schwanz 
beißt, das Sinnbild der Klugheit und des Saturn.

Bewegung und Leben liegen in der höchsten 
Spannung beider Kräfte.

Gefiele es Gott, sagte der Meister, daß ihr ganz 
kalt oder ganz heiß wäret!

Tatsächlich ist ein sehr Schuldbeladener leben­
diger als ein feiger und lauer Mensch, und seine 
Rückkehr zur Tugend wird im Verhältnis zur 
Größe seiner Verirrungen stehen.

Die Frau, die der Schlange den Kopf zertreten 
muß, ist die der blinden Kraft stets überlegene 
Intelligenz. Die Kabbalisten nennen sie die Meer­
jungfrau, deren benetzte Füße der höllische Drache 
mit seinen Feuerzungen beleckt, die vor Wollust 
einschlafen.

So sind die priesterlichen Mysterien der Zwei­
heit. Eines aber, das letzte von allen, soll nicht 

offenbart werden. Die Ursache hierzu liegt nach 
Hermes Trismegistos in der Unwissenheit der 
Massen, die den Notwendigkeiten der Wissen­
schaft die ganze unmoralische Tragweite eines 
blinden Verhängnisses unterschieben würden. Man 
muß das Volk in der Furcht vor dem Unbekannten 
halten, sagt er, und auch Christus gebot: Ihr sollt 
eure Perlen nicht vor die Säue werfen, denn sie 
werden sie unter die Füße treten und sich gegen 
euch kehren und euch zerreißen. Der Baum der 
Erkenntnis von Gut und Böse, dessen Früchte den 
Tod bergen, ist das Bild des priesterlichen Ge­
heimnisses des Binar. Tatsächlich kann dieses 
Geheimnis, wenn cs offenbar wird, nur falsch ver­
standen werden und man schließt daraus gewöhn­
lich auf die gottlose Leugnung des freien Willens, 
das moralische Gesetz des Lebens. Es liegt also 
im Wesen der Dinge, daß die Offenbarung dieses 
Geheimnisses den Tod bringt, und trotzdem ist hier 
noch nicht das große Arkanum der Magie. Aber 
das Geheimnis der Zweiheit führt zu dem der Viel­
heit oder kommt viel mehr von der Dreiheit und 
löst sich auch durch sie auf, welche die Lösung des 
Rätsels der Sphinx enthält, wie sie hätte sein 
müssen, um das Leben des Oedipus zu retten, 
sein unbeabsichtigtes Verbrechen zu büßen und 
ihm das Königreich zu sichern.

In dem Hieroglyphen-Werk von Hermes (vergi. 
Таток), dem Buch Thot wird die Zweiheit durch 
eine Hohepriesterin mit den Hörnern der Isis dar­
gestellt. Ihr Haupt ist verschleiert, und halb unter 
ihrem Mantel versteckt befindet sich ein offenes 
Buch. Oder es wird durch die Göttin Juno der Grie­
chen dargestellt, die erhabene Frau, deren eine Hand 
zum Himmel weist, während die andere zur Erde 
gesenkt ist, als ob sie durch diese Geste das einzige 
und dualistische Dogma, die Basis der Magie ver­
körpern wollte, womit die wunderbaren Symbole 
der tabula smaragdina des Hermes beginnen.
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In der Apokalypse des heiligen Johannes ist die 
Rede von zwei Zeugen oder Märtyrern, die in der 
prophetischen Überlieferung unter den Namen 
Elias und Henoch bekannt sind: Elias, der Mann 
des Glaubens, des Eifers und der Wunder; Henoch, 
den die Ägypter Hermes nannten, und den die 
Phönizier unter dem Namen Kadmos ehrten, der 
Erfinder des heiligen Alphabets und des univer­
sellen Schlüssels der Einweihung zum Worte, der 
Vater der Kabbala, der nach den Worten der heili­
gen Allegorien nicht starb wie andere Menschen, 
sondern zum Himmel aufstieg, um am Ende der 
Zeiten wiederzukehren. Dasselbe sagte mau unge­
fähr vom hl. Johannes selbst, der in seiner Apo­
kalypse Henochs Symbole des Wortes wiederge­
funden und erklärt hat. Die Wiederauferstehung 
des heiligen Johannes und Henochs, die man am 
Ende der Zeiten der Unwissenheit erwartet, wird 
die Erneuerung ihrer Lehre durch das Verständnis 
der kabbalistischen Schlüssel sein, welche den 
Tempel der Einheit und der universellen Philo­
sophie öffnen wird, die schon zu lange okkult und 
nur den Auserwählten, die dafür von der Welt 
hingerichtet wurden, vorbehalten war.

V ir haben gesagt, daß die Wiedergabe der Ein­
heit durch die Zweiheit unweigerlich zum Begriff 
und zum Dogma der Dreiheit führe und wir 
nähern uns endlich dieser großen Zahl, welche die 
Fülle und das vollkommene Wort der Einheit ist.

3 -I C.
DAS DREIECK DES SALOMO.

PLENITUDO VOCIS — BINAH - PHYSIS

Der Ternär ist das vollkommene Wort, denn es 
setzt ein intelligentes, ein sprechendes und ein 
gesprochenes Prinzip voraus.

Das Absolute, das sich durch das Wort offenbart, 
gibt ihm einen Sinn, der ihm selbst gleich ist, und 
schafft selbst einen dritten im Verständnis dieses 
Wortes.

So manifestiert sich die Sonne durch ihr Licht 
und beweist diese Manifestation oder macht sie 
wirksam durch ihre Wärme.

Die Dreiheit ist im Raum durch den Kulmina­
tionspunkt des Himmels bezeichnet, das Unend­
liche in der Höhe, welches durch zwei gerade, aus­
einanderlaufende Linien mit dem Orient und Okzi­
dent verbunden ist.

Diesem sichtbaren Dreieck setzt jedoch die 
Vernunft ein anderes, unsichtbares Dreieck zur 
Seite, das dem ersten ganz gleich ist: seine Spitze 
zeigt nach der Tiefe und seine umgekehrte Basis 
läuft der horizontalen Linie vom Orient zum Okzi­
dent parallel.

Diese beiden Dreiecke, vereinigt in einem ein­
zigen, sechsstrahligen Stern, bilden das heilige 
Zeichen von Salomos Siegel, den strahlenden 
Stern des Makrokosmos (Fig. 1).

Der Gedanke des Unendlichen und Absoluten 
wird durch dieses Zeichen ausgedrückt, welches das 
große Pantakel, d. h. der einfachste und vollkom­
menste Inbegriff des Wissens von allen Dingen ist.

Die Grammatik selbst verknüpft das Wort mit 
drei Personen.
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Die erste ist die, welche spricht, die zweite, zu 
welcher gesprochen wird, und die dritte, über 
welche man spricht.

Der ewige Herrscher spricht erschaffend zu sich 
von sich selbst.

Dies ist die Erklärung der Dreiheit und der Ur­
sprung des Dogmas von der Dreifaltigkeit.

Auch das magische Dogma ist eins in drei und 
drei in eins.

Das, was oben gesagt ist, gleicht dem, was unten 
ist oder ist ihm gleich.

So machen zwei Dinge, die sich gleichen und 
das Wort, das ihre Gleichheit ausdrückt, zusammen 
drei.

Die Dreiheit ist das universelle Dogma.
Ursprung, Verwirklichung, Anpassung in der 

Magie; Azoth, Verkörperung, Verwandlung in der 
Alchimie; Gott, Fleischwerdung, Erlösung in der 
Theologie; Denken, Liebe und Tat in der mensch­
lichen Seele; Vater, Mutter und Kind in der Fa­
milie. Die Freiheit ist das Ziel und der erhabene 
Ausdruck der Liebe: zwei suchen sich nur um drei 
zu werden.

Es gibt drei verstandesmäßige Welten, die durch 
hierarchische Analogie mit einander überein­
stimmen :

Die natürliche oder sinnliche, die geistige oder 
übersinnliche und die göttliche oder religiöse Welt.

Hieraus ergibt sich die in drei Stände cingeteiltc 
und in diesen stets wieder durch die Dreiheit unter­
teilte Rangordnung der Geister.

Alle diese Offenbarungen sind logische Schluß­
folgerungen der ersten mathematischen Begriffe 
des Wesens und der Zahl.

Die Einheit muß sich zur Handlung verviel­
fältigen. Ein unteilbarer, starrer und unfrucht­
barer Ursprung würde eine tote und unverständ­
liche Einheit sein.

Wäre Gott nur eins würde er weder Schöpfer 
noch Vater sein. Wäre er zwei, entstände Gegner­
schaft oder Uneinigkeit im Unendlichen und dies 
bedeutete Teilung oder Tod aller möglichen Dinge. 
Daher ist er drei, um aus sich selbst und nach sei­
nem Bild die zahllose Menge der Wesen und Zahlen 
zu erschaffen.

So ist er wahrhaft einzig in sich selbst und 
dreifach in unserer Vorstellung und damit sehen 
wir ihn auch dreifach in sich selbst und einfach in 
unserem Verstand und unserer Liebe.

Dies ist ein Mysterium für den Gläubigen und 
eine logische Notwendigkeit für den in die abso­
luten, wirklichen Wissenschaften Eingeweihten.

Das durch das Leben verkörperte Wort ist 
Verwirklichung oder Fleischwerdung.

Das seine zyklische Bewegung vollendendeLeben 
des Wortes ist Anpassung oder Erlösung. Dieses 
dreifache Dogma war in allen durch Überlieferung 
der Weisen erleuchteten Heiligtümern bekannt. 
Ihr wollt wissen, welches die wahre Religion ist ? 
Sucht die, welche die göttliche Ordnung am meisten 
verwirklicht, die Gott vermenschlicht und den 
Menschen vergöttlicht, die das Dogma der Drei­
heit unberührt erhält, welches das Wort ver­
körpert, indem es auch die Unwissendsten Gott 
sehen und fühlen läßt, die endlich, deren Lehre 
allen zusagt und sich allem anzupassen vermag; 
die hierarchische und zyklische Religion, die Alle­
gorien und Bilder für Kinder, eine hohe Philoso­
phie, die hehrsten Hoffnungen für den denkenden 
Mann und süßesten Trost für den Greis hat.

Die ersten nach der Grundursache forschenden 
Weisen, fanden Gut und Böse in der Welt, beob­
achteten Licht und Schatten, verglichen Winter 
und Frühling, Alter und Jugend, Leben und Tod 
und sagten: die erste Ursache ist wohltätig und 
streng, belebt und zerstört.
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— Also gibt es zwei entgegengesetzte Grund­
sätze, einen guten und einen schlechten ? riefen 
die Jünger des Manes.

— Nicht doch, die beiden Grundsätze des all­
gemeinen Gleichgewichtes sind nicht entgegen­
gesetzt, wenn sic sich auch anscheinend entgegen­
stehen, denn eine einzige Weisheit stellt den einen 
dem andern gegenüber.

Das Gute steht zur Rechten, das Böse zur Linken 
aber die höchste Güte steht über beiden; sie macht 
das Böse dem Sieg des Guten und das Gute der 
Heilung des Bösen dienstbar.

Der Grundsatz der Harmonie ist in der Einheit, 
und das gibt der ungeraden Zahl solche Macht in 
der Magie,

Die vollkommenste der ungeraden Zahlen je­
doch ist die Drei, denn sie ist die Trilogie der 
Einheit.

In den Trigrammen des Fohi setzt sich die höchste 
Dreiheit aus drei Yang oder männlichen Gestalten 
zusammen, denn nichts Passives ließe sich mit dem 
Gedanken an Gott, betrachtet als Ursprung der 
Fruchtbarkeit in den drei Welten, vereinen.

Darum auch läßt die christliche Dreifaltigkeit 
die Personifizierung der Mutter nicht zu, die ohne­
hin untrennbar mit der des Sohnes verbunden ist.

Und darum auch läuft es den Gesetzen der 
hieratischen und orthodoxen Symbole zuwider, den 
Heiligen Geist in weiblicher Gestalt darzustellen.

Die Frau entsteht aus dem Mann wie die Natur 
aus Gott; so fährt Christus gen Himmel und nimmt 
seine jungfräuliche Mutter zu sich. Man spricht 
von der Auffahrt Christi und der Himmelfahrt der 
Mutter Gottes.

Gott als Vater hat die Natur zur Tochter.
Als Sohn hat er die Jungfrau Maria zur Mutter 

und die Kirche zur Braut.
Als Heiliger Geist bewirkt er die Wiedergeburt 

und Befruchtung der Menschheit.

Daher kommt es, daß in den Trigrammen des 
Fohi den drei höheren Yang die drei niederen Yin 
entsprechen, denn die Trigramme des Fohi sind 
ein Pantakel gleich den beiden Dreiecken des Salo­
mo, jedoch mit einer dreiteiligen Deutung der 
sechs Spitzen des strahlenden Sternes.

Das Dogma ist nur göttlich, soweit es wahrhaft 
menschlich ist, d. h. soweit es die höchste Vernunft 
der Menschheit umfaßt. Daher hat der Meister, 
den wir den Gottmenschen nennen, sich selbst des 
Menschen Sohn genannt.

Die Offenbarung ist der, durch die allgemeine 
Vernunft angenommene und gebildete Ausdruck 
des Glaubens im menschlichen Wort.

Und darum sagt man, daß im Gottmenschen die 
Gottheit menschlich und die Menschlichkeit gött­
lich sei.

Dies alles meinen wir philosophisch und nicht 
theologisch, und die Lehren der Kirche, die die 
Magie verwirft und stets verwerfen muß, werden 
hierdurch in nichts berührt.

Parazelsus und Agrippa haben keineswegs Altar 
gegen Altar aufgerichtet, sie haben sich der füh­
renden Religion ihrer Zeit unterworfen. Den Aus­
erwählten der Wissenschaft die Dinge des Wissens, 
den Gläubigen die Dinge des Glaubens ’

In seinem Hymnus an den Sonnengott spricht 
Kaiser Julian eine Theorie der Dreiheit aus, die 
fast identisch ist mit jener des berühmten Sweden­
borg.

Die Sonne der göttlichen Welt ist das Geistige 
und unerschaffene ewige Licht; dieses verwört- 
licht sich — wenn man so sagen darf — in der 
philosophischen Welt und wird der Brennpunkt 
der Seelen und der Wahrheit, dann gestaltet es sich 
zum erkennbaren Licht in der Sonne des dritten 
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Reiches, dem Zentralgestirn unsererSonnen, dessen 
Fixsterne die ewig lebendigen Funken sind.

Die Kabbalisten vergleichen den Geist einer 
Substanz, die in der göttlichen Umgebung und 
unter dem Einfluß des ewigen Lichtes flüssig bleibt, 
deren Oberfläche sich aber verhärtet wie Wachs, 
das in den kälteren Regionen der Beurteilungskraft 
oder der erkennbaren Formen der Luft ausgesetzt 
wird. Diese versteinerten — oder verfleischten, 
wenn man so sagen dürfte — Rinden oder Hüllen 
sind die Ursache des Irrens oder des Übels, ent­
standen eben durch Gewicht und Härte der Hüllen 
des Geistes. Im Sohar und im Buch der Em­
pörung der Seelen werden die verderbten Geister 
oder bösen Dämonen nie anders genannt als die 
Rinden. Kortices.

Die Rinden der Geistwelt sind durchsichtig, die 
der materiellen Welt undurchsichtig; die Körper 
sind nur vorübergehende Rinden, von denen die 
Seelen befreit werden müssen. Diejenigen aber, die 
in diesem Leben dem Körper gehorchen, schaffen 
sich hierdurch einen inneren Körper oder eine 
flüssige Rinde, welche ihnen nach dem Tode zu 
Gefängnis und Marter wird bis zum Augenblick, 
wo es gelingt, sie in der Wärme des göttlichen 
Lichtes zu schmelzen, zu dem aufzusteigen ihre 
Schwere ihnen hinderlich ist. Das erreichen sie 
aber nur nach unsäglichen Anstrengungen und 
durch die Hilfe der Gerechten, die ihnen die Hand 
hinreichen und während dieser ganzen Zeit werden 
sie durch die innere Ruhelosigkeit des gefangenen 
Geistes wie in einem feurigen Ofen verzehrt. Die 
den Weg zum Scheiterhaufen der Buße finden, 
stürzen sich selbst in die Flammen, verbrennen 
wie Herkules auf dem Berge Oeta und befreien 
sich so von ihren Qualen; aber den meisten fehlt 
der Mut zu dieser letzten Prüfung, welche ihnen 
erscheint wie ein zweiter, weit schrecklicherer Tod, 
und so bleiben sie in der Hölle, die nach Fug und 

Recht ewig ist, in welche jedoch die Seelen ent­
gegen ihrem eigenen Willen niemals hinabgestürzt 
und zurückgehalten werden.

Die drei Welten sind durch die zweiunddreißig 
Lichtwege verbunden, die Sprossen der heiligen 
Leiter. Jeder wahre Gedanke entspricht im Him­
mel einer göttlichen Gnade und auf Erden einem 
guten Werk. Jede Gnade Gottes bewirkt eine 
Wahrheit und ruft eine oder mehrere Taten hervor 
und gleicherweise bewirkt jede Tat im Himmel 
eine Wahrheit oder Lüge, eine Gnade oder Strafe. 
Wenn ein Mensch das Tetragramm ausspricht, 
schreiben die Kabbalisten, werden die neun Himmel 
erschüttert und alle Geister rufen einander zu: 
Wer stört das Königtum des Himmels? Dann 
verkündet die Erde dem ersten Himmel die Sünden 
des Vermessenen, der den Namen des Ewigen miß­
braucht und das anklagende Wort ertönt von 
Kreis zu Kreis, von Stern zu Stern, von Hier­
archie zu Hierarchie.

Jedes Wort hat drei Auslegungen, jede Handlung 
dreifache Bedeutung, jede Form dreifache Idee, 
denn das Absolute hat von Welt zu Welt ent­
sprechende Formen. Jede Entschließung des 
menschlichen Willens beeinflußt die Natur, be­
reichert die Philosophie und wird im Himmel ge­
schrieben. Es gibt zwei Schicksale; das eine ent­
steht aus dem Willen des Unerschaffenen gemäß 
seiner Weisheit, das andere aus dem erschaffenen 
Willen gemäß der Notwendigkeit der Mittel­
ursachen in ihrer Beziehung zur ersten Ursache.

Nichts ist unwichtig im Leben und unsere dem 
Anschein nach allereinfachsten Entschließungen 
entscheiden oftmals über eine unabsehbare Reihe 
von Gutem oder Bösem, vor allem in den Beziehun­
gen unseres Diaphanen zum großen magischen 
Agens, wie wir später erläutern werden.

Da die Dreiheit das Grundprinzip der ganzen 
Kabbala oder der heiligen Überlieferungen unserer 

108 109



Väter ist, mußte sie die Grundlehre des Christen­
tums sein, dessen scheinbarenDualismus sie durch 
Vermittlung einer harmonischen und allmächtigen 
Einheit erklärt. Christus hat seine Lehre nicht 
aufgeschrieben; er hat sie nur im Geheimen seinem 
Lieblings jünger offenbart dem einzigen und großen 
Kabbalisten unter den Aposteln. Die Apokalypse 
ist auch das Buch der Gnosis oder der Geheim­
lehre der ersten Christen, eine Lehre, deren 
Schlüssel in einem geheimen Vers im Pater besteht, 
den die Vulgata nicht übersetzt und der im grie­
chischen Ritus — dem Bewahrer der Überliefe­
rungen des heiligen Johannes — nur von den 
Priestern ausgesprochen werden darf. Dieser durch­
aus kabbalistische Vers steht im Text des Evangeli­
ums Mathäi und in mehreren hebräischen Exem­
plaren. Er folgt in den beiden heiligen Sprachen:

ninni mizijrn лэЬввп nb 'в: юн ny
c'0ti or¡ EOiiv f] ßaoileia y.a'i i¡ дитецид y.cti f¡ òó^a, tig тосд 
aìiòvag. ¿hujv.

Das heilige Wort Malkut — für Keter gebraucht, 
das ihm in der Kabbala entspricht — und die 
Harmonie Geburahs und Chcseds, die sich in den 
Sphären oder Himmeln wiederholen, die die 
Gnostiker Aeonen nannten, bilden in diesem okkul­
ten Vers den Schlußstein des ganzen christlichen 
Tempels. Die Protestanten haben diesen Vers 
übersetzt und in ihrem Nèuen Testament bei­
behalten, ohne darin den tiefen, wunderbaren 
Sinn zu ahnen, der ihnen alle Mysterien der Apo­
kalypse entschleiert hätte. Eine Überlieferung der 
katholischen Kirche sagt jedoch, daß die Offen­
barung dieser Mysterien den letzten Zeiten Vor­
behalten sei.

Malkut, auf Geburah und Chesed gestützt, ist 
der Tempel Salomos und seine Säulen sind Jakin 
und Bohas. Es ist das adamitisclie Dogma, einer­
seits auf die Resignation Abels, andererseits auf 

HO

die Tat und die Reue Kains gestützt, das allge­
meine Gleichgewicht des Seins, auf der Notwen­
digkeit und Freiheit-, der Starrheit und Bewegung 
ruhend, der von Archimedes vergebens gesuchte 
Beweis des universalen Hebels. Ein Gelehrter, 
der seine ganze Begabung dahin verbrauchte, dun­
kel zu bleiben, und starb ohne Verständnis ge­
wünscht zu haben, hatte die Lösung jener höchsten 
Gleichung, die er in der Kabbala wieder auffand, 
gefunden; hegte aber die größte Besorgnis, daß 
man den Ursprung seiner Entdeckung erraten 
könne, wenn er sich zu deutlich ausdrückte. Es 
heißt, daß einer seiner Jünger und Bewunderer 
sich empörte — vielleicht im guten Glauben — 
daß man ihn einen Kabbalisten nannte; und doch 
müssen wir zum Ruhme dieses Gelehrten sagen, 
daß uns seine Forschungen unsere Arbeiten über 
die okkulten Wissenschaften sehr erleichterten 
und daß insbesondere der Schlüssel zur hohen 
Kabbala — auf den wir im angeführten, ok­
kulten Vers hin wiesen — in gelehrter Weise auf 
eine absolute Reform aller Wissenschaften in 
den Büchern des Hoené Wronski angewendet 
wurde.

Die geheime Tugend der Evangelien ist also 
in drei Worten enthalten und diese drei Worte 
haben drei Dogmen und drei Hierarchien gezeitigt. 
Jede Wissenschaft beruht auf drei Grundsätzen 
wie der Syllogismus auf drei Begriffen. Es gibt 
auch drei deutlich unterschiedene Klassen oder drei 
ursprüngliche und natürliche Rangstufen unter den 
Menschen, die alle berufen sind, aus der tiefsten 
Tiefe zur höchsten Höhe aufzusteigen. Die He­
bräer nennen diese Stufen oder Grade des Fort­
schritts der Geister, Asiah, Jezirah und Briah. Die 
Gnostiker, die christliche Kabbalisten waren, 
nannten sie Hyle, Psyche und Gnosis; der höchste 
Kreis hieß bei den Hebräern Aziluth und bei den 
Gnostikern Pieroma.
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Im Tetragramm bedeutet die Dreiheit, am An­
fang des Wortes genommen, die göttliche Vereini­
gung, und am Ende des Wortes genommen, 
Weiblichkeit und Mütterlichkeit. Der Name Eva 
hat drei Buchstaben, der ursprüngliche Name 
Adam jedoch wird durch den einzigen Jod aus­
gedrückt und deshalb sollte Jehova wie Jeva ge­
schrieben werden. Dies führt uns zum großen und 
höchsten, durch die Vierheit ausgedrückten Myste­
rium der Magie.

4 4 D.
DAS TETRAGRAMM.

GEBURAH CHESED - PORTA LIBRORUM - ELEMENTA.

Es gibt in der Natur zwei Kräfte, die ein Gleich­
gewicht bewirken, und diese drei sind nur ein 
einziges Gesetz. Das ist die in die Einheit zu­
sammengefaßte Dreiheit. Fügt man zur Dreiheit 
die Idee der Einheit, so findet man die Vierheit, 
die erste quadratische und vollkommene Zahl, die 
Quelle aller zahlenmäßigen Kombinationen und 
der Ursprung aller Formen.

Bejahung, Verneinung, Untersuchung, Auf­
lösung sind die vier philosophischen Verfahren des 
menschlichen Geistes. Die Untersuchung ver­
mittelt zwischen Verneinung und Bejahung, indem 
sie die eine der andern nötig macht. So kommt es, 
daß die philosophische Dreiheit, die aus der anta­
gonistischen Zweiheit entstand, sich durch die 
Vierheit — den quadratischen Grundpfeiler aller 
Wahrheit — vollendet. Der heiligen Glaubens­
lehre zufolge sind in Gott drei Gestalten vereinigt 
und diese drei sind zusammen nur ein einiger Gott. 
Drei und eins erregen den Gedanken an vier, denn 
die Einheit ist nötig um die Drei zu erklären. Der 
Name Gott besteht beinahe in allen Sprachen aus 
vier Buchstaben; im Hebräischen machen diese 
vier Buchstaben nur drei aus, denn einer der vier 
wiederholt sich, der das Wort und die Erschaffung 
des Wortes ausdrückt.

Zwei Bejahungen machen zwei einander ent­
sprechende Verneinungen möglich oder notwendig. 
Das Sein ist erwiesen, das Nichts existiert nicht. 
Die Bejahung als Wort erzeugt Bejahung als Ver-
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wirklichung oder Fleischwerdung des Wortes, und 
jede Bejahung entspricht der Verneinung ihres 
Gegenteils.

So setzt sich nach Aussage der Kabbalisten der 
Name des Dämons oder des Bösen aus den rück­
wärts gelesenen Buchstaben des Namens Gottes 
oder des Guten selbst zusammen.

Dieses Böse ist der verlorene Widerschein oder 
die unvollständige Spiegelung des Lichts im 
Schatten.

Aber alles, was ist — sei es gut oder böse, Licht 
oder Schatten — besteht und offenbart sich in der 
Vierheit.

Die Bejahung der Einheit setzt die Zahl vier 
voraus, wenn diese Bejahung nicht in der Einheit 
selbst wie in einem Zirkelschluß kreisen soll. Auch 
erklärt sich, wie wir bereits beobachtet haben, der 
Ternär durch den Binar und löst sich durch den 
Quaternar auf, welcher die vierteilige Einheit, der 
geraden Zahlen und die viereckige Grundfläche 
des Würfels ist, der Einheit des Aufbaus, der 
Festigkeit und des Maßes.

Das kabbalistische Tetragramm Jodheva be­
sagt, daß Gott, in der Menschheit und die Mensch­
heit in Gott ruht.

Die vier astronomischen Kardinalpunkte sind 
— im Verhältnis zu uns — das Ja und Nein des 
Lichts: Orient und Okzident, Ja und Nein der 
Wärme: Süd und Nord.

Das was in der erkennbaren Natur ist, macht 
offenbar, wie wir bereits durch das einzige Dogma 
der Kabbala wissen, was im Bereich der unsicht­
baren Natur oder der Mittelursachen besteht, die 
den Manifestationen der ersten Ursache durchaus 
entsprechend und analog sind.

Auch hat sich diese erste Ursache stets durch das 
Kreuz verkündet, jene aus zwei zusammengesetzte 
Einheit, die sich eins durch das andere teilen um 
vier zu bilden; durch das Kreuz, jenen Schlüssel 

zu Indiens und Ägyptens Mysterien, das Tau der 
Patriarchen, das göttliche Zeichen des Osiris, der 
Staurus der Gnostiker, der Schlußstein des Tem­
pels, das Sinnbild der okkulten Freimaurerei. 
Durch das Kreuz, jenen Mittelpunkt der Vereini­
gung der rechten Winkel zweier unendlicher Drei­
ecke : durch das Kreuz, welches in der französischen 
Sprache die Wurzel und Ursprungsform der 
Verben glauben und wachsen zu sein scheint und 
hierdurch die Ideen von Wissen, Religion und Fort­
schritt vereinigt.

Das große magische Agens offenbart sich durch 
vier Arten von Phänomenen und war dem Umher­
tasten der prophanen Wissenschaften unter vier 
Namen preisgegeben, nämlich Wärme, Licht, 
Elektrizität und Magnetismus.

Man hat ihm auch noch andere Namen gegeben, 
wie Tetragramm, Inri, Azoth, Äther, Od, magneti­
sches Fluidum, Erdseele, Schlange, Luzifer usw.

Das große magische Agens ist der vierte Aus­
fluß des Lebensprinzips, dessen dritte Form die 
Sonne ist (siehe die Eingeweihten der alexandri­
nischen Schule und das Dogma des Hermes Tris- 
megistos).

So ist das Auge der Welt — wie cs die Alten 
nannten — die Spiegelung von Gottes Abglanz 
und die Erdseele ein dauernder Widerschein der 
Sonne, der in die Erde dringt und sie ganz durch­
tränkt.

Der Mond trägt zu dieser Durchdringung bei, 
indem er des Nachts ein Abbild der Sonne auf die 
Erde wirft, so daß Hermes, vom großen. Agens 
sprechend, mit Recht sagen konnte: Die Sonne 
ist sein Vater, der Mond seine Mutter. Er fügt hinzu : 
Der Wind hat es in seinem Leib getragen, denn die 
Atmosphäre ist der Rezipient und wie ein Schmelz­
tiegel der Sonnenstrahlen, mittels derer sich das 
lebendige Abbild der Sonne formt, welches die 
ganze Erde durch dringt, belebt, befruchtet, und 
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alles, was auf ihrer Oberfläche entsteht, durch 
seine beständigen Ausstrahlungen und Ströme 
bestimmt, die denen der Sonne selbst gleich sind.

Dies solare Agens lebt durch zwei entgegen­
gesetzte Kräfte: die Anziehungs- und Abstoßungs­
kraft; Hermes sagt darum, daß es fortgesetzt steige 
und sinke.

Die anziehende Kraft, haftet, stets am Mittel­
punkt der Körper, die abstoßende jedoch an ihrem 
Umriß oder ihrer Oberfläche.

Durch diese doppelte Kraft ist alles erschaffen 
und besteht alles.

Ihre Bewegung ist ein aufeinanderfolgendes un­
aufhörliches oder vielmehr ein gleichzeitiges und 
immerwährendes Auf- und Abrollen in geläufigen, 
sich nie begegnenden Spiralen.

Die Bewegung ist dieselbe wie die der Sonne, 
welche alle Sterne ihres Systems gleichzeitig an­
zieht und abstößt.

Wer die Bewegung dieser irdischen Sonne so 
kennt, daß er aus ihren Ausstrahlungen Vorteil 
ziehen und sie lenken kann, hat das große Werk 
vollbracht und ist Herr der Welt.

Wer über diese Kraft, verfügt, kann sich anbeten 
lassen und wird von der Menge als Gott ange­
sehen.

Das unumschränkte Geheimnis dieser Maehl, 
war im Besitz einiger Männer und kann heute noch 
gefunden werden. Es ist das große magische Arka­
num und bedarf eines unmittelbaren Axioms und 
eines Werkzeuges, welches der große und einzige 
Athanor der Hermetisten des höchsten Grades ist.

Das unmittelbare Axiom ist kabbalistisch in den 
vier Buchstaben des Tetragramms enthalten, die 
folgendermaßen angeordnet, sind:

Wir finden diese vier Buchstaben, auf kabba­
listische Weise geschrieben, in den Worten Azoth 
und Inri und im Monogramm Christi, wie es auf 
dem Labarum eingestickt war. Der Kabbalist.

TARO

Postel übersetzt sie durch das Wort Rota, aus dem 
die Adepten durch Wiederholung des ersten Buch­
stabens ihr Taro oder Tarot (Tarok) gebildet 
haben, um auf den Kreis und die Umkehrung des 
Wortes hinzuweisen.

Die ganze magische Wissenschaft beruht auf 
der Kenntnis dieses Geheimnisses. Dieses Wissen 
und der Mut, sich seiner zu bedienen, bedeutet, 
menschliche Allmacht; das Weitergeben an einen 
Profanen hingegen zieht den Verlust der Macht 
nach sich. Ja schon das Weitergeben an einen 
Jünger heißt zu dessen Gunsten entsagen; denn 
von diesem Augenblick an ist dem Jünger Macht 
über Leben und Tod seines Initiators—ich spreche 
hier vom magischen Standpunkt aus — gegeben 
und von dieser Macht wird er sicher aus Furcht 
vor dem eigenen Tod Gebrauch machen. (Das hat 
nichts zu tun mit dem Mord des kriminellen Ge­
setzes, denn die praktische Philosophie als Basis 
unserer Gesetze, erkennt okkulte Einflüsse und 
Zaubereien nicht an). Wir kommen nunmehr zu 
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merkwürdigen Offenbarungen und sind von vorn­
herein auf Zweifel und Achselzucken aller un­
gläubigen Fanatiker gefaßt, denn Voltaires Reli­
gion hat auch ihre Fanatiker. Mit gütiger Erlaubnis 
der großen Schatten sei es gesagt, die nun be­
mitleidenswert in den Grüften des Pantheons 
schmollen müssen, während der Katholizismus, 
unverändert mächtig durch Brauch und Ansehen, 
über ihren Köpfen seinen Gottesdienst abhält.

Das vollkommene Wort, welches sich mit dem 
ausgedrückten Gedanken deckt, enthält der Wir­
kung nach stets eine Vierheit oder setzt sie voraus: 
nämlich den Begriff und seine drei notwendigen 
Formen, die sich wechselweise aufeinander beziehen, 
ferner das Bild des ausgedrückten Dinges mit den 
drei Urteilsbegriffen, die es erklären. Wenn ich 
sage: das Sein besteht, so bestätige ich damit 
blindlings, daß das Nichts nicht besteht.

Eine Höhe und eine Breite, durch die Höhe geo­
metrisch in zwei geteilt, ferner eine Tiefe, von der 
Höhe durch den Durchschnitt der Breite getrennt: 
damit haben wir die natürliche Vierheit, zusam­
mengesetzt aus zwei sich kreuzenden Linien. Es 
gibt auch in der Natur vier Bewegungen, die durch 
zwei Kräfte, welche sich durch ihre entgegenge­
setzte Richtung stützen, hervorgerufen werden.

Nun ist das Gesetz, welches die Körper regiert, 
dem gleich und entsprechend, welches die Geister 
beherrscht, und dieses wieder ist die Darlegung von 
Gottes Geheimnis, dem Schöpfungsmysterium.

Stellen wir uns eine Uhr mit zwei parallelen 
Federn und einem Triebwerk vor, welches diese 
im gegenläufigen Sinne arbeiten läßt, so daß die 
eine sich aufrollt, während die andere sich ent­
spannt; auf diese Weise zöge sich die Uhr von selbst 
immer wieder auf und das Perpetuum mobile wäre 
gefunden. Dieses Triebwerk müßte zwei Zwecken 
dienen und mit der größten Genauigkeit ausge­
führt sein. Wäre es unausführbar? Wir glauben 

nicht. Der Mann jedoch, der es entdeckt hätte, 
würde durch Analogie alle Geheimnisse der Natur 
verstehen; cs wäre der Fortschritt in direkter Ab­
hängigkeit vom Widerstand.

Die absolute Bewegung des Lebens ist also das 
fortdauernde Resultat zweier verschiedener Be­
strebungen, die sich nie entgegenarbeiten. Wenn 
die eine der anderen nachzugeben scheint, spannt 
sich die erste Feder wieder und eine Rückwirkung 
tritt ein, deren Zeitpunkt leicht zu berechnen und 
deren Art vorher zu bestimmen ist. So wurde 
zur Zeit des inbrünstigsten Blühens des Christen­
tums das Reich des Antichrist vorausgesagt.

Aber der Antichrist wird das Wiedererscheinen 
und den endgültigen Sieg des Gottmenschen vor­
bereiten und veranlassen. Dies ist auch eine in 
den Voraussagungen des Evangeliums enthaltene, 
unwiderlegbare, kabbalistische Schlußfolgerung.

Die christliche Weissagung enthält somit eine 
vierfache Offenbarung: 1. den Sturz der alten Welt 
und den Sieg des Evangeliums mit dem Erscheinen 
Christi ; 2. den großen Glaubensabfall und das Kom­
men des Antichrist; 3. den Sturz des Antichrist und 
die Rückkehr zu christlichen Gedanken; 4. den 
endgültigen Sieg des Evangeliums oder die unter 
dem Namen des Jüngsten Gerichtes geweissagte 
Wiederkunft. Diese vierfache Weissagung enthält, 
wie wir sehen, zwei Bejahungen und zwei Ver­
neinungen, den Begriff von zwei Vernichtungen 
oder allgemeinen Toden und zwei Wiedergeburten; 
denn jedem Begriff, der am sozialen Horizont auf­
taucht, kann man, ohne einen Irrtum zu be­
fürchten, einen Orient und einen Okzident, einen 
Zenith (Scheitelpunkt) und einen Nadir (Fuß­
punkt) zuteilen. So kommt es, daß das philoso­
phische Kreuz der Schlüssel der Prophetie ist, und 
daß man alle Pforten des Wissens mit Ezechiels 
Pantakel öffnen kann, dessen Mitte ein aus zwei 
überkreuzten Kreuzen gebildeter Stern ist.
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Bildet sich das menschliche Leben nicht auch 
aus diesen drei Phasen oder aufeinanderfolgenden 
Verwandlungen: Geburt, Leben, Tod, Unsterb­
lichkeit ? Und es ist bemerkenswert, daß die Un­
sterblichkeit der Seele — als Ergänzung zur Vier- 
heit notwendig, kabbalistisch durch die Analogie 
bewiesen ist, welche das einzige Dogma der wahr­
haft universellen Religion sowie der Schlüssel der 
Wissenschaft und das unverletzliche Gesetz der 
Natur ist.

Der Tod kann tatsächlich ebensowenig ein ab­
solutes Ende sein als die Geburt ein wirklicher 
Anfang. Die Geburt beweist die Vorexistenz des 
menschlichen Seins, denn aus dem Nichts kann 
nichts entstehen und der Tod beweist die Unsterb­
lichkeit, denn das Sein kann ebensowenig aufhören 
zu sein als das Nichts aufhören kann, nicht zu sein. 
Sein und Nichts sind zwei unvereinbare Gedanken, 
mit dem Unterschied, daß der Gedanke des Nichts 
— ein ganz negativer Gedanke — aus dem eigent­
lichen Gedanken des Seins entspringt, von welchem 
das Nichts nicht einmal als absolute Verneinung 
verstanden werden kann, während der Gedanke 
des Seins niemals auch nur dem des Nichts an­
genähert werden und noch weniger aus ihm ent­
springen kann. Die Behauptung, daß die Welt aus 
dem Nichts entstanden sei, ist eine Ungeheuerlich­
keit. Alles Seiende entstammt Gewesenem, in­
folgedessen kann nichts Seiendes jemals nicht 
mehr sein. Die Aufeinanderfolge der Formen ent­
springt dem Wechsel der Bewegung: dies sind die 
Phänomene des Lebens, die einander ersetzen ohne 
sich zu zerstören. Alles verändert sich, aber nichts 
vergeht. Die Sonne ist nicht tot, wenn sie hinter 
dem Horizont verschwindet; selbst die veränder­
lichsten Formen sind unsterblich und verharren 

immer in ihrer wesenseigentümlichen Daseinsart, 
der Vereinigung des Lichtes mit den nach Ge­
staltung strebenden Kräften der Moleküle des 
Urstoffs. Sic erhalten sich im astralen Fluidum 
und können durch den Willen des Wissenden wach­
gerufen und wiedererzeugt werden, wie wir bei 
Besprechung des zweiten Gerichts und der Wieder­
erweckung der Erinnerungen in der Nekromantie 
und anderen magischen Verfahren zeigen wollen.

Auf das große magische Agens werden wir im 
vierten Kapitel des Rituals zurückkommen; wo 
wir die Angaben über die Zeichen des großen 
Arkanums und über die Mittel, diese gewaltige 
Kraft zu beherrschen, beenden werden.

Wir wollen nun einige Worte über die vier magi­
schen Elemente und die Elementargeister sagen.

Die magischen Elemente sind: Salz, Merkur, 
Schwefel und Azoth in der Alchimie; Makroprosop, 
Mikroprosop und die beiden Mütter in der Kabbala ; 
Mann, Adler, Löwe und Stier in den Hieroglyphen; 
Luft, Wasser, Erde und Feuer endlich die volks­
tümlichen Bezeichnungen und Begriffe der alten 
Physik.

Man weiß, daß in der magischen Wissenschaft 
Wasser nicht gewöhnliches Wasser, Feuer nicht 
gewöhnliches Feuer usw. bedeutet. Diese Namen 
bergen einen höheren Sinn. Die moderne Wissen­
schaft hat die vier Elemente der Alten zergliedert 
und darin viele, angeblich einfache Körper ge­
funden. Einfach ist nur der Urstoff oder der Stoff 
an sich, also gibt es nur ein einziges stoffliches 
Element und dieses offenbart sich in seinen Formen 
stets durch die Vierheit. Wir behalten deshalb die 
von den Alten eingeführte weise Unterscheidung 
in den elementaren Erscheinungen bei und nennen 
Luft, Feuer, Erde und Wasser die vier positiven 
und erkennbaren Elemente der Magie.

Das Feine und das Dichte, das schnellwirkende 
und das langsam wirken de Auflösungsmittel oder 
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die Werkzeuge der Wärme und der Kälte bilden 
in der okkulten Physik die beiden positiven und die 
beiden negativen Prinzipe der Vierheit und werden 
folgendermaßen aufgezeichnet :

Azoth
Adler
Luft

Schwefel 
Löwe 
Feuer

Merkur 
Mann

Wasser

Salz 
Stier 
Erde

Luft und Erde stellen also das männliche Prinzip 
vor, Feuer und Wasser beziehen sich auf das weib­
liche Prinzip, denn — wie wir bereits erwähnt 
haben — das philosophische Kreuz ist eine primi­
tive und elementare Hieroglyphe des Lingam der 
Gymnosophisten.

Diesen vier elementaren Formen entsprechen 
die vier folgenden philosophischen Begriffe:

Geist,
Materie, 
Beivegung, 
Ruhe.

Das ganze Wissen beruht tatsächlich auf dem 
Begreifen dieser vier Dinge, welche von der 
Alchimie auf drei vermindert werden:

Das Absolute,
Das Feuerbeständige,
Das Flüchtige;

die Kabbala verknüpft sie mit dem Gottesbegriff, 
denn Gott ist absolute Vernunft, Gesetzmäßigkeit 
und Freiheit, oder der dreifache Begriff, wie es in 
den okkulten Büchern der Hebräer heißt.

Unter den Namen Kether, Chocmah und Binah 
für die göttliche Welt, Tiphercth, Chesed und 
Geburah für die sittliche Welt, endlich Jesob, Hod 
und Netsah für die physische Welt, die mit der 
sittlichen Welt in der Idee des Königreichs oder 
Malkouts enthalten ist: unter diesen Namen 
werden wir im zehnten Kapitel jene ebenso ratio­
nelle wie erhabene Theogonic erläutern.

Die erschaffenen Geister, denen nach ihrer Be­
währung Selbständigkeit bestimmt ist, stehen 
vom Augenblick ihrer Geburt an zwischen jenen 
vier Kräften, den beiden positiven und den beiden 
negativen und es bleibt ihnen überlassen, das Gute 
zu bejahen oder zu verleugnen und Leben oder Tod 
zu wählen. Das erste Problem, das sie zu lösen 
haben, ist das Auffinden des festen Pols, d. h. 
des sittlichen Schwerpunkts des Kreuzes; ihre erste 
Eroberung muß der Erwerb ihrer eigenen Freiheit 
sein.

Im Anfang werden die einen nach Norden, die 
andern nach Süden, diese nach rechts, jene nach 
links getrieben, und solange sie ihre Freiheit nicht 
erworben haben, können sie keinen Gebrauch von 
ihrer Vernunft machen und nur Tiergestalt an­
nehmen. Diese unselbständigen, den vier Ele­
menten versklavten Geister werden von den Kabba­
listen Elementargeister genannt und bevölkern 
jene Elemente, die ihrem Dienstgrad entsprechen. 
Es gibt also wirklich Sylphen (Luft-), Nixen (Was­
ser-), Gnome (Erd-) und Salamander (Feuergeister) ; 
die einen umherirrend und nach Verkörperung 
strebend, die andern im Fleisch auf der Erde 
lebend. Letzteres sind die lasterhaften, unvoll­
kommenen Menschen.

Im fünfzehnten Kapitel, wo von Verzauberungen 
und Dämonen gesprochen wird, werden wir hier­
auf zurückkommen.

Auch die Annahme der Alten, von den vier 
Zeitaltern der Welt ist eine Überlieferung der
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okkulten Physik; nur verschwieg man dem Volk, 
daß diese vier Zeitalter wie die Jahreszeiten ein­
ander folgen und sich erneuern sollten. So ist das 
goldene Zeitalter vorüber und steht noch zu er­
warten. Doch das bezieht sich auf den Geist der 
Weissagung, von dem wir im neunten Kapitel, 
welches von dem Eingeweihten und dem Seher 
handelt, sprechen werden.

Wir fügen nun die Einheit zurVierheit und haben 
hierdurch zusammengefaßt und getrennt die Be­
griffe der göttlichen Synthese und Analyse, den 
Gott der Eingeweihten und der Profanen. Das 
Dogma wird nun volkstümlicher und weniger ab­
strakt; der große Hierophant tritt auf.

5 П E.
DAS PENTAGRAMM.

GEBURAH - ECCE.

Haben wir bisher vom Dogma der Magie nur die 
abstrakte Seite dargelegt, so können wir nun mit 
den Beschwörungen beginnen, Wunder verkünden 
und die verborgensten Dinge offenbaren.

Das Pentagramm drückt die Beherrschung der 
Elemente durch den Geist aus, und mittels dieses 
Zeichens fesselt man Dämonen der Luft, Feuer- 
und Wassergeister, den Spuk der Erde.

Ausgerüstet mit diesem Zeichen und in günstiger 
Stimmung kann man mittels jener Fähigkeit, 
sozusagen dem Auge dei- Seele, die Unendlichkeit
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sehen; man kann über Legionen von Engeln und 
Scharen von Dämonen gebieten.

Zunächst stellen wir folgende Grundsätze auf:
Es gibt keine unsichtbare Welt, sondern nur 

mehrere Vollkommenheitsgrade der Organe.
Der Körper ist die grobe Darstellung der Seele, 

deren vergängliche Rinde.
Die Seele kann aus eigener Kraft und ohne Ver­

mittlung der körperlichen Organe, nur mit Hilfe 
ihrer Empfindsamkeit und ihres Diaphane die 
Dinge im Weltall wahrnehmen, seien diese geisti­
ger oder körperlicher Natur.

Die Worte geistig und körperlich bezeichnen 
hier nur Feinheits- oder Dichtigkeitsgrade des 
Stoffes.

Unsere sogenannte Vorstellung ist nur die unserer 
Seele anhaftende Eigenschaft, sich Bilder und 
Reflexe anzupassen, die im lebendigen Lichte, dem 
großen magnetischen Arkanum enthalten sind.

Diese Bilder und Reflexe sind Offenbarungen, 
wenn das Wissen hinzukommt und uns deren 
Körper und Licht erfassen läßt. Das Genie unter­
scheidet sich vom Träumer und Narren nur durch 
die Wahrhaftigkeit seiner Schöpfungen, während 
jene der Träumer und Narren bloß verlorene 
Reflexe und verirrte Bilder sind.

Für den Weisen bedeutet demgemäß vorstellen 
gleichviel als sehen, so wie sprechen für den Magier 
schaffen heißt.

Man kann also die Dämonen, Seelen usw. mit 
Hilfe der Vorstellung tatsächlich und wirklich 
sehen; nur ist die Vorstellung des Adepten durch­
scheinend, während diejenige des gewöhnlichen 
Menschen undurchsichtig ist. Das Licht der 
Wahrheit durchdringt die eine wie eine klare 
Scheibe und bricht sich in der anderen wie in einer 
glasigen Masse voller Schlacken und Fremd­
körper.
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Was am meisten zu den Irrtümern des Laien 
und den Übertreibungen der Narrheit beiträgt, 
sind die Reflexe der ineinander verschobenen und 
dadurch verdorbenen Vorstellungen.

Der Seher aber hat das untrügliche Bewußt­
sein, daß die Dinge seiner Vorstellung wahr sind, 
und diese Visionen sind noch stets durch die Er­
fahrung bestätigt worden.

Im Ritual werden wir die Mittel zu dieser Hell­
sicht erläutern.

Vermittels dieser Hellsichtigkeit setzen sich die 
statischen Seher in Verbindung mit allen Welten, 
wie dies so häufig bei Emanuel Swedenborg der 
Fall war, der übrigens nicht ganz hellsichtig war; 
denn er konnte Reflexe und Strahlen nicht aus- 
einandcrhalten und mengte oft wirkliche Träume 
in seine herrlichsten Wahrträume.

Wir sagen Wahrträume, denn was sind diese 
anders, als das Ergebnis einer natürlichen und 
periodischen Ekstase, Schlaf genannt ? In Ek­
stase sein heißt schlafen. Der magnetische Som­
nambulismus ist Wiedererzeugung und Beherr­
schung der Ekstase.

Die Versehen des Somnambulismus entstehen 
durch Reflexe des Diaphane wacher Personen, 
hauptsächlich aber des Magnetiseurs selbst.

Der Wahrtraum ist eine Vision, verursacht durch 
Brechung eines Wahrheitsstrahls; der Traum eine 
durch einen Reflex hervorgerufene Halluzination.

In der Versuchung des heiligen Antonius mit 
ihren Ungeheuern und Schrecken wird die Ver­
mengung der Reflexe mit den unmittelbaren 
Strahlen deutlich. Kämpfend ist die Seele ver­
nünftig; unterliegt sie jedoch jenem zügellosen 
Rausch, wird sie toll.

Das Werk des Eingeweihten besteht darin, 
unmittelbare Strahlen zu unterscheiden und vom 
Reflex zu trennen.
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Wir sprechen hier klar aus, daß zu allen Zeiten 
einige Auserwählte in der Welt sich diesem Werk 
widmeten, daß also die Offenbarung durch Intui­
tion nie aufhört, und daß es kein unüberwind­
liches Hindernis gibt, das die Seelen zurückhalten 
könnte, denn die Natur kennt weder plötzliche 
Unterbrechung noch steile Mauern, die den Gei­
stern Halt gebieten könnten. Alles ist Übergang 
und Abstufung. Und wenn man den mensch­
lichen Fähigkeiten, wenn auch nicht unendliche, so 
doch unbegrenzte Vervollkommnungsmöglich­
keiten zuerkennt, muß man einräumen, daß jeder 
Mensch so weit kommen kann, alles zu sehen und 
infolgedessen alles zu wissen, zumindest innerhalb 
eines Kreises, den er unbeschränkt erweitern kann.

Die Natur kennt keine Leere, alles ist bevölkert.
Die Natur kennt auch keinen wirklichen Tod, 

alles ist lebendig.
„Sehen Sie jenen Stern?“ fragte Napoleon den 

Kardinal Fesch. — „Nein, Sire.“ — „Nun, ich 
aber sehe ihn!“ Und gewiß sah er ihn.

Man hat bedeutenden Männern oft ihren Aber­
glauben vorgeworfen; sie haben eben manches 
gesehen, das der gewöhnliche Sterbliche nicht 
sieht.

Diese Großen unterscheiden sich von den ein­
fältig Sehenden durch ihre Fähigkeit, ihre Ge­
sichte andere mitfühlen zu lassen und durch Be­
geisterung und Sympathie Glauben zu erwecken.

Sie sind die Medien des göttlichen Wortes.
Und nun wollen wir den Vorgang der Visionen 

beschreiben.
Jede Form entspricht einem Begriff, und es gibt 

keinen Begriff, der nicht seine eigene und besondere 
Form hätte.

Das ursprüngliche Licht als Träger aller Be­
griffe ist Mutter aller Formen und führt diese von 
Emanation ohne andere als durch die Dichtigkeit 
der Umwelt bedingte Veränderung.

Die untergeordneten Formen sind Reflexe, die 
zum Ausgangspunkt des ausgestrahlten Lichtes 
zurückkehren.

Die Formen der Gegenstände sind Gestaltungen 
des Lichtes und beharren im Lichte, wohin sie 
vom Reflex zurückgeworfen werden. So ist das 
astrale Licht oder das irdische Fluidum, welches 
wir das große magische Agens nennen, von Bildern 
oder Reflexen aller Art erfüllt, die von unserer 
Seele wach gerufen und ihrem Diaphane unter­
worfen werden können, wie die Kabbalisten sagen. 
Diese Bilder sind für uns immer da und werden 
nur durch die stärkeren Eindrücke der Wirklich­
keit während des Wachseins oder die Voreinge­
nommenheit unserer Gedanken ausgelöst, welche 
unsere Vorstellung für die uns umgebenden, be­
wegten Bilder des Astrallichtes unempfindlich 
machen. Im Schlafe werden diese Bilder ohne 
unser Dazutun lebendig und bewirken die Träume: 
verschwommene und ungeordnete Träume, wenn 
nicht irgend ein herrschender Wille während des 
Schlummers in uns tätig ist und ohne unser 
Wissen dem Traum Richtung gibt, der in diesem 
Falle zum Wahrtraum wird.

Der tierische Magnetismus ist nichts anderes 
als künstlicher Schlaf, hervorgerufen durch eine 
freiwillige oder erzwungene Vereinigung zweier 
Seelen, deren eine wacht, während die andere 
schläft, das heißt deren eine die andere in der Wahl 
der Reflexe leitet, um die Träume in Wahrträume 
zu verwandeln und vermittels der Bilder die Wahr­
heit zu ergründen.

Die Somnambulen wandern also nicht wirklich, 
wohin der Magnetiseur sie schickt; sie rufen nur 
irgendwelche Bilder im Astrallicht hervor und 
können nichts gewahren, was außer diesem Lichte 
ist.

Das Astrallicht wirkt unmittelbar auf die 
Nerven, welche die Rolle des I.eiters durch den 
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tierischen Organismus übernehmen und es zum 
Gehirn weiterführen. Im Zustand des Somnam­
bulismus kann man überhaupt mittels der Nerven 
und selbst ohne wirkliches Licht sehen, da das 
astrale Fluidum gebundenes Licht ist, etwa der in 
der Physik erkannten gebundenen oder latenten 
Wärme vergleichbar.

Zweifellos ist der Magnetismus zu Zweien eine 
wunderbare Entdeckung; aber der Magnetismus 
eines Einzelnen, der aus eigenem Willen hellsich­
tig zu werden und sich selbst zu lenken vermag, 
ist magische Kunst in der Vollendung. Das Ge­
heimnis dieses großen Werkes braucht nicht erst 
gefunden zu werden, sondern war seit altcrshcr 
bekannt und bei einer großen Anzahl Eingeweihter 
vor allem dem berühmten Apollonios von Thyana, 
in Gebrauch, der, wie wir im Ritual sehen werden, 
eine Theorie hierüber hinterlassen hat.

Das Geheimnis der magnetischen Hellsichtig­
keit und der Beherrschung der magnetischen 
Phänomene hängt von zwei Dingen ab: von der 
Harmonie der Verstandeskräfte und der voll­
kommenen Vereinigung der Willenskräfte in einer 
durch die Wissenschaft möglichen und festge­
legten Richtung; dies gilt von dem zwischen 
mehreren ausgeführten Magnetismus. Der vom 
Einzelnen ausgeführte Magnetismus bedingt Vor­
bereitungen, wie wir sie im ersten Kapitel ge­
schildert haben, wo wir die zu einem wirklichen 
Adepten nötigen Eigenschaften aufzählten und 
auf all ihre Gefahren hinwiesen.

Wir werden diesen wichtigen und grundlegen­
den Punkt in den nächsten Kapiteln mehr und 
mehr auf hellen.

Die Herrschaft des Willens über das Astral­
licht, die physische Seele der vier Elemente, wird 
in der Magie durch das Pentagramm versinnbild­
licht, dessen Bild wir unserem Kapitel voran­
setzten.

Die Elementargeister sind diesem Zeichen, 
wird es mit Einsicht gebraucht, unterworfen, und 
legt man es in den Bannkreis oder auf den Zauber­
tisch, so kann man sich die Geister gefügig machen 
oder sie, wie es in der Magie heißt, fesseln.

Wir wollen dieses Wunder in wenig Worten er­
klären. Alle erschaffenen Geister stehen durch 
Zeichen miteinander in Verbindung und sind von 
einer Anzahl von Wahrheiten abhängig, die in 
gewisse festgclegte Formen gefaßt sind.

Die Vollkommenheit dieser Formen hängt 
wesentlich von der Freiheit der Geister ab, und 
die nicht mit den Fesseln der Materie belastet sind, 
fühlen augenblicklich, ob ein Zeichen der Ausdruck 
wirklicher Macht oder nur eines vermessenen 
Willens ist.

Die Einsicht des Weisen verleiht also seinem 
Pantakel, wie sein Wissen seinem Willen, Wert; 
und die Geister fühlen diese Macht sofort.

Man kann demnach durch das Pentagramm die 
Geister zwingen, im Wahrtraum zu erscheinen — 
sei cs im Wachen oder im Schlaf —, so daß sie 
selbst unserem Diaphane ihren Reflex vorführen, 
der im Astrallicht vorhanden ist, falls sie gelebt, 
oder ihrem geistigen Wert entspricht, falls sie nicht 
hinieden gelebt haben. Das erläutert alle Visionen 
und macht vor allem klar, warum den Schern die 
Verstorbenen stets entweder wie in ihrem Erden­
leben oder so, wie sie im Grabe sind, erscheinen, 
nie aber so, wie sie in einer den Vorstellungen 
unseres jetzigen Organismus unfaßbaren Existenz 
sind.

Schwangere Frauen stehen mehr als andere 
unter dem Einfluß des Astrallichtes, das zur 
Gestaltung ihrer Kinder beiträgt und ihnen fort­
während Erinnerungen an Formen weckt, von 
denen es erfüllt ist. So kann es vorkommen, daß 
sehr tugendhafte Frauen durch verdächtige Ähn­
lichkeiten die Böswilligkeit der Beobachter täu- 
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sehen. Sie prägen manchmal der Frucht ihrer Ehe 
ein Bild auf, das ihnen im Wahr träum Eindruck 
machte, und auf diese Weise vermögen sich gleiche 
Gesichtszüge von Jahrhundert zu Jahrhundert 
zu verewigen.

Der kabbalistische Gebrauch des Pentagramms 
kann also die Gestalt des erwarteten Kindes be­
stimmen, und es wäre einer eingeweihten Frau 
möglich, ihrem Sohne die Züge des Nereus oder 
Achills so gut wie jene Ludwigs XIV. oder Napo­
leons mitzugeben. Wir werden den Vorgang in 
unserem Ritual beschreiben.

Das Pentagramm ist das Zeichen des Mikro­
kosmos der Kabbala, das Zeichen, dessen Macht 
Goethe im herrlichen Monolog Fausts preist:

Ha! Welche Wonne fließt in diesem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 
Ich fühle junges heilges Lebensglück 
Neuglühend mir durch Nerv’ und Adern rinnen. 
War es ein Gott, der diese Zeichen schrieb, 
Die mir das innre Toben stillen,
Das arme Herz mit Freude füllen, 
Und mit geheimnisvollem Trieb
Die Kräfte der Natur rings um mich her ent­

hüllen ?
Bin ich ein Gott ? Mir wird so licht !
Ich schau in diesen reinen Zügen
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erst erkenn’ ich, was der Weise spricht: 
„Die Geisterwelt ist nicht verschlossen;
Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot!
Auf, bade, Schüler, unverdrossen
Die ird’sche Brust im Morgenrot!“

Es war am 24. Juli 1854, als der Verfasser dieses 
Buches, Eliphas Lévi in London, den Versuch 
einer Beschwörung durch das Pentagramm machte, 
nachdem er sieh durch alle im Ritual (Kap. 13) 

angegebenen Zeremonien darauf vorbereitet hatte. 
Der Erfolg dieses Versuches, auf dessen Ursachen 
und nähere Beschreibung wir im 13. Kapitel des 
Dogmas und auf dessen Zeremonie wir im 13. Ka­
pitel des Rituals eingehen, war eine neue patholo­
gische Tatsache, welche von Wissenschaftlern 
unschwer anerkannt werden wird. Der Versuch, 
der dreimal wiederholt wurde, hatte wirklich er­
staunliche, aber tatsächliche Erfolge ohne die 
geringste Beimengung von Halluzinationen. Wir 
fordern Ungläubige auf, einen gewissenhaften und 
ausführlichen Versuch zu machen, ehe sie lächeln 
und die Achseln zucken.

Die wissenschaftlich vervollkommnete Figur 
des Pentagramms, die dem Verfasser bei dieser 
Probe diente, ist die am Anfang dieses Kapitels; 
man findet sie so vollkommen weder in der 
Clavicula Salomos, noch in den magischen Ka­
lendern Tycho de Brahes und Duchenteaus.

Wir wollen noch bemerken, daß die Anwendung 
des Pentagramms sehr gefährlich für den Aus­
führenden sein kann, der nicht im Besitz der voll­
kommensten Kenntnis über dessen Gebrauch ist. 
Die Richtung der Strahlen des Sternes ist nicht 
willkürlich und vermag den Charakter der ganzen 
Ausführung zu verändern, wie wir im Ritual er­
klären werden.

Parazelsus, dieser Neuerer in der Magie, der alle 
übrigen Eingeweihten durch seine ganz aus sich 
selbst erzielten Erfolge von Verwirklichung über­
troffen hat Jjestätigt,daß alle magischenFiguren und 
alle kabbalistischen Zeichen der Pantakel, denen die 
Geister folgen, sich auf zwei beschränken, welche 
die Synthese aller anderen sind, nämlich dasZeichen 
des Makrokosmos oder das Siegel Salomos, dessen 
Bild wir hier noch einmal bringen, und das noch 
mächtigere Zeichen des Mikrokosmos oder das 
Pentagramm, von dem er in seiner okkulten Philo­
sophie eine ganz ausführliche Beschreibung gibt.
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Fragt man uns, wieso ein Zeichen derartige 
Macht über die Geister ausüben könne, so fragen 
wir unsererseits, warum die christliche Welt sich 
wohl vor dem Zeichen des Kreuzes in den Staub 
geworfen hat. Das Zeichen an sich bedeutet nichts 
und hat nur Kraft durch das Dogma, dessen Aus­
zug und Wort es ist. Ein Zeichen, das alle okkul­
ten Kräfte der Natur zusammengefaßt ausdrückt, 
ein Zeichen, das elementaren und anderen Geistern 
immer eine ihrer Natur überlegene Gewalt offen­
barte, ringt ihnen naturgemäß Achtung ab und 
erzwingt durch die Macht des Wissens und Willens 
über Unwissenheit und Schwäche ihren Gehorsam.

Man mißt mit dem Pentagramm auch die 
genauen Verhältnisse des einzigen großen Athanor, 
der zur Bereitung des Steins der Weisen und zur 
Vollendung des großen Werkes nötig ist. Der 
vollkommenste Destillierkolben, in dem die Quint­
essenz gelänge, stimmt mit dieser Figur überein, 
und die Quintessenz selbst wird durch das Zeichen 
des Pentagramms dargestellt.

6 1 F.
DAS MAGISCHE GLEICHGEWICHT.

TIPHERETH - UNCUS.

Die höchste Intelligenz ist notwendigerweise 
vernünftig. Gott kann in der Philosophie nur eine 
Voraussetzung sein, aber eine Voraussetzung, die 
der menschlichen Vernunft vom gesunden Men­
schenverstand aufgezwungen wurde. Die reine 
Vernunft verkörpern, heißt das göttliche Ideal 
aufstellen.

Gesetzmäßigkeit, Freiheit und Vernunft sind. 
das große erhabene Dreieck der Kabbalisten, die 
in ihrer ersten göttlichen Dreiheit die Vernunft 
Keter, die Gesetzmäßigkeit Chocmah und die 
Freiheit Binah benennen.

Schicksal, Wille und Macht sind die magische 
Dreiheit, die, auf das menschliche übertragen, 
der göttlichen Dreiheit entspricht.

Schicksal ist die unvermeidliche Verkettung 
von Folge und Ursache in gegebener Reihenfolge.

Wille ist das Führervermögen der geistigen 
Kräfte, das die Freiheit der Person mit der Gesetz­
mäßigkeit der Dinge vereinen soll.

Macht ist der weise Gebrauch des Willens, der 
selbst das Schicksal zwingt, die Wünsche des 
Wissenden zu erfüllen.

Beim Schlag an den Felsen erschuf Moses die 
Quelle nicht, er machte sie nur dem Volke offen­
bar, nachdem geheimes Wissen sie ihm durch die 
Wünschelrute gezeigt hatte.

So ist es mit allen Wundern der Magie: Es gibt 
ein dem Laien unbekanntes Gesetz, das der 
Wissende benutzt.
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Die okkulten Gesetze sind oftmals der allge­
meinen Ansicht ganz entgegengesetzt. So glaubt 
beispielsweise der Laie, Gleiches stimme überein, 
und Entgegengesetztes bekämpfe sich; gerade das 
Gegenteil hiervon ist wahr.

Ehemals sagte man: die Natur haßt die Leere; 
aber man müßte sagen: die Natur liebt die Leere, 
wäre die Leere in der Physik nicht eine absurde 
Annahme.

Der Laie hält gewohnheitsmäßig den Schatten 
bei allen Dingen für die Wirklichkeit. Er dreht 
dem Licht den Rücken und betrachtet sich im 
Dunkel seines eigenen Schattens.

Der den Naturkräften zu widerstehen weiß, 
macht sie sich fügbar. Wer so viel Selbstbeherr­
schung hat sich nicht zu betrinken, kann die ver­
hängnisvolle Macht des Rausches zu seinen 
Gunsten benützen. Willst du andere berauschen, 
dann mach sie trinken, selbst aber trinke nicht.

Der verfügt über die Liebe anderer, der seiner 
eigenen Gefühle Herr bleibt. Willst du besitzen, 
so gib dich selbst nicht hin.

Die Erde wird vom Sonnenlicht, wir seihst 
werden vom Astrallicht der Welt magnetisiert. 
Was im Körper des Planeten wirkt, wiederholt 
sich in uns. Drei gleiche und hierarchische Welten 
sind in uns wie in der ganzen Natur.

Der Mensch ist der Mikrokosmos oder die kleine 
Welt, und nach der Lehre von den Analogien 
wiederholt sich in der kleinen Welt alles, was in 
der großen vorgeht. Es wirken in uns drei Zentren 
der Anziehung und der Ausstrahlung von Fluiden: 
Hirn, Herz oder Zwerchfell und Genitalien. Jedes 
dieser Organe ist einzig und doppelt und so findet 
man darin den Gedanken der Dreiheit wieder. 
Jedes dieser Organe zieht einerseits an und stößt 
andererseits ab. Mit diesen Werkzeugen sind wir 
mit dem universellen Fluidum, das uns durch 
das Nervensystem übermittelt wird in Verbindung. 

Diese drei Zentren sind überdies der Sitz der drei­
fachen magnetischen Verfahren, was wir später 
erklären werden.

Ist der Magier in den Zustand des Hellsehens 
gekommen, durch Vermittlung einer Pythia oder 
einer Somnambule, so leitet er nach Belieben 
magnetische Schwingungen in die ganze astrale 
Lichtmasse, deren Ströme er durch Hilfe seines 
magischen Stabes, einer vervollkommneten Wün­
schelrute auffindet. Durch diese Schwingungen 
beeinflußt er das Nervensystem derer, die er sich 
unterlegen macht, beschleunigt oder verlangsamt 
ihre Lebensströme, beruhigt oder erregt, heilt oder 
macht krank, tötet endlich oder erweckt zu neuem 
Leben. . . . Hier halten wir inne, denn wir sehen 
das Lächeln der Ungläubigen. Wir gönnen ihnen 
das mühelose Vergnügen, etwas abzuleugnen, das 
sie nicht wissen.

Wir werden später zeigen, daß dem Tod stets 
ein lethargischer Schlaf vorangeht und er nur 
nach und nach eintritt, daß eine Wiedererweckung 
in gewissen Fällen möglich ist, daß die Lethargie 
wirklicher, aber noch nicht vollständig eingetretener 
Tod ist, und daß viele Tote erst nach ihrem Be­
gräbnis ganz sterben. Doch nicht hiervon soll 
dieses Kapitel handeln. Wir behaupten, daß ein 
hellseherischer Wille auf die astrale Lichtmasse 
wirken und mit Hilfe anderer, durch ihn absor­
bierter und mitgerissener Willen starke, unwider­
stehliche Ströme hervorrufen kann. Weiter sagen 
wir, daß das Astrallicht sich verdichtet, oder ver­
dünnt, je nachdem es von den Strömen an ge­
wissen Zentren mehr oder weniger angesammelt 
wird. Reicht seine Energie zur Lebenserhaltung­
nicht aus, treten als Folgeerscheinung verheerende, 
jeder Heilkunst spottende Krankheiten auf. Die 
Cholera z. B. hat keine andere Ursache, und die 
von gewissen Gelehrten massenhaft beobachteten 
oder vermuteten mikroskopischen Tierchen könn- 
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ten weit eher deren Folge als Ursache sein. Die 
Cholera müßte also eigentlich durch Einblasungen 
behandelt werden, setzte sich nicht der Arzt bei 
einer derartigen Behandlung einem für ihn allzu 
gefährlichen Austausch mit dem Patienten aus.

Jede geistige Willensanstrengung ist eine Aus­
strahlung von Fluidum oder menschlichem Licht, 
und cs ist wichtig, das menschliche vom Astral­
licht und den tierischen vom allgemeinen Magne­
tismus zu unterscheiden.

Im Wort Fluidum brauchen wir einen über­
nommenen Ausdruck, mit dem wir uns verständ­
lich zu machen suchen. Wir wollen jedoch keines­
wegs behaupten, daß das gebundene Licht ein 
Fluidum sei.

Viel eher möchten wir der Erklärung dieses 
wunderbaren Wesens das System der Schwingungen 
zugrunde legen. Wie dem auch sei, dieses Licht, 
das Werkzeug des Lebens heftet sich naturgemäß 
an alle lebendigen Zentren. Es haftet am Kern der 
Planeten wie am Herzen des Menschen, — unter 
Herz verstehen wir in der Magie den großen Sym­
pathikus — aber es identifiziert sich mit dem 
Eigenleben der Wesen, die es belebt; und eben 
diese Eigenschaft der sympathischen Angleichung 
läßt es sich ohne Verwirrung verteilen. So ist es 
irdisch in seiner Beziehung zur Erdkugel und aus­
schließlich menschlich in der zum Menschen.

Daher kommt es, daß Elektrizität, Wärme, 
Licht und Magnetismus durch gewöhnliche phy­
sische Mittel bervorgeb rächt, nicht nur versagen, 
die Wirkungen des tierischen Magnetismus her­
vorzurufen, sondern im Gegenteil diese Wirkungen 
eher aufheben. Das Astrallicht ist einem blinden 
Mechanismus unterworfen und entstammt be­
stimmten unabhängigen Zentren. Es ist ein totes 
Licht und folgt streng gesetzmäßig gegebenen 
Antrieben oder dunklen Schicksalsgesetzen. Das 
menschliche Licht wirkt dagegen nur durch die 

Unwissenheit jener verhängnisvoll, die auf gut 
Glück experimentieren, dem Wissen des wahren 
Sehers ist es untergeordnet, seiner Vorstellung 
unterworfen und von seinem Willen abhängig. 
Und dieses unaufhörlich durch unseren Willen aus­
gestrahlte Licht bildet das, was Swedenborg die 
persönliche Atmosphäre nennt. Der Körper nimmt 
seine ganze Umgebung in sich auf und strahlt fort­
gesetzt seine unsichtbaren Miasmen und Moleküle 
aus. Dasselbe tut der Geist, so daß das von einigen 
Mystikern Hauch genannte Phänomen wirklich 
den ihm im Physischen wie im Moralischen zuge­
schriebenen Einfluß hat. Es ist tatsächlich anstek- 
kend, dieselbe Luft mit einem Kranken einzuatmen 
und sich im Aufnahme- und Ausstrahlungskreis 
schlechter Menschen aufzuhalten.

Befindet sich die magnetische Atmosphäre 
zweier Menschen im Gleichgewicht, so daß der 
Eine die Ausstrahlungen des Andern aufnimmt, 
entsteht ein Reiz, die Sympathie. Die Vorstellungs­
kraft spricht dann alle ihrem eigenen Empfinden 
gleichen Strahlen oder Reflexe an und webt sich 
daraus ein Bild von Wünschen, die den Willen 
mit fortreißen. Sind die Personen verschiedenen 
Geschlechts, so bewirkt es in ihnen oder doch in 
der schwächeren der beiden einen vollständigen 
Astrallichtrausch, die Leidenschaft im eigentlichen 
Sinn oder die Liebe.

Die Liebe ist eines der großen Werkzeuge ma­
gischer Macht; sie ist jedoch dem Magier wenig­
stens in ihren Formen als Rausch und Leiden­
schaft ausdrücklich untersagt. Wehe dein Sam­
son der Kabbala, der sich durch eine Delila ein­
schläfern läßt! Und der Herkules der Wissen­
schaft, der sein königliches Szepter gegen den 
Spinnrocken der Omphale eintauscht, wird bald 
die Rache der Dei’anira fühlen und es bleibt ihm 
nur noch der Scheiterhaufen auf dem Berge Oeta, 
um den verzehrenden Qualen des Nessusgewandes 
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zu entgehen. Geschlechtliche Liebe ist immer ein 
Wahn, denn sie ist das Ergebnis einer Trugspiegc- 
lung. Das Astrallicht ist der Allvcrführer und sein 
Bildnis ist die Schlange der Genesis. Dieses feinste, 
immer tätige Agens voller Würze, geschwellt von 
süßen Bildern und verführerischen Träumen, 
diese an sich blinde und jedem Willen zum Guten 
wie zum Bösen untertane Kraft, dieser ewig sich 
neugebärende Kreis ungebändigten Lebens, der 
dem Unvorsichtigen Schwindel verursacht, dieser 
gestaltete Geist, dieser feurige Körper, dieser uu- 
fühlbare und doch überall vorhandene Äther, 
diese grenzenlose Verführung der Natur, wie 
könnte man sie genau beschreiben und wie ihr 
Wirken schildern ? Selber fühllos, läßt sie sich zum 
Guten wie zum Bösen brauchen, bringt Licht und 
verbreitet Finsternis; ist ebensowohl Luzifer wie 
Luzifuge, ist Schlange und Heiligenschein, ist 
Höllcnfeuer wie dem Himmel geweihte Opfer­
flamme. Um sie zu überwinden, muß man ihr wie 
jene auserwählte Frau den Fuß auf das Haupt 
setzen.

Der kabbalistischen Frau entspricht in der ele­
mentaren Welt das Wasser und der Schlange das 
Feuer. Um die Schlange zu bändigen, d. h. den 
Kreis des Astrallichtes zu beherrschen, muß man 
trachten sich seinen Strahlen zu entziehen oder 
sich abzusondern. Aus diesem Grunde pflegte 
Apollonios von Thyana sich vollständig in einen 
Mantel aus feiner Wolle zu wickeln, den er außer­
dem über seinen Kopf zog und auf den er die 
Füße stellte. Dann bog er seine Wirbelsäule zum 
Halbkreis und schloß die Augen, nachdem er ge­
wisse Riten erfüllt hatte, die jedenfalls aus magne­
tischen Strichen und sakramentalen V orteil be­
stehend die Vorstellungskraft in Bann schlagen 
und der Willenstätigkeit gebieten sollten. Der 
wollene Mantel spielt in der Magie eine große 
Rolle. Er ist das gebräuchliche Fortbewegungs­

mittel der Zauberer, die zum Sabbat reisen, was 
wieder beweist, daß sich die Zauberer niemals 
wirklich zum Sabbat begaben, sondern daß der 
Sabbat zu dem in seinem Mantel abgesonderten 
Scher kam und seinem geistigen Auge Bilder vor­
führte, die seiner magischen Einstellung entspra­
chen und außerdem vermischt waren mit Reflexen 
vieler ähnlicher Erlebnisse, die sich schon vorher 
in der Welt zugetragen hatten.

Dieser allumfassende Lebensstrom wird auch 
in den religiösen Dogmen durch das sühnende 
Feuer der Hölle dargestellt. Er ist das Werkzeug 
der Einweihung, das Ungeheuer, das gebändigt, 
der Feind, der besiegt werden muß. Er sendet auf 
unsere Anrufungen und Beschwörungen durch 
Zauberkunst all jene Larven und Gespenster, in 
ihm erhalten sich alle Formen, deren fantastische 
und unwahrscheinliche Gestalten unsere Visionen 
mit so scheußlichen Ungeheuern bevölkern. Auf 
den Strudeln dieses Stromes sich ins Ungewisse 
treiben lassen, heißt in die Abgründe des Wahn­
sinns stürzen, die schrecklicher sind als der Tod. 
Aber aus diesem Chaos die Schatten verjagen und 
cs zur vollendeten Form unserer Gedanken be­
nützen, heißt Genie sein, erschaffen und über die 
Hölle triumphieren !

Das Astrallicht lenkt die Instinkte der Tiere 
und fällt die Vernunft des Menschen an, die es 
durch die Üppigkeit seiner Reflexe und die Trug­
gestalt seiner Bilder zu verderben trachtet: eine 
verhängnisvolle und doch gesetzmäßige Handlung, 
die durch Elementargeister und verdammte See­
len bewirkt wird, und sich noch verderblicher ge­
staltet, weil jene Geister in rastlosem Streben 
darauf aus sind, aus unseren Schwächen Vorteil 
zu ziehen und uns in Versuchung zu führen, weniger 
um uns zu schaden, als um sich Freunde zu schallen.

Das Buch der Gewissensforschung, das nach dem 
christlichen Dogma am jüngsten Tage offenbart 
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werden soll, ist nichts anderes als das Astrallicht, 
in welchem sich die Eindrücke aller Worte, d. h. 
aller Taten und Formen erhalten. Unsere Hand­
lungen beeinflussen unseren magnetischen Hauch 
derart, daß ein Seher einer Person beim ersten 
Sehen genau sagen kann, ob sie unschuldig oder 
schuldig ist, welches ihre Tugenden und Fehler 
sind. Diese der Wahrsagung zugehörige Gabe 
wurde von den christlichen Mystikern der ersten 
Kirche die Prüfung der Geister genannt.

Menschen, die dem Reich der Vernunft ent­
sagen und lieber ihr Wollen auf die Jagd nach den 
Reflexen des Astrallichtes senden, wechseln in 
ihrer Stimmung leicht von höchster Erregung bis 
zu tiefster Niedergeschlagenheit, und so wurde der 
Glaube an jene Wunder von Besessenheit durch 
Dämonc wachgerufen. Es ist richtig, daß unreine 
Geister mittels jener Reflexe auf solche Seelen 
einwirken, sie zu gehorsamen Werkzeugen ge­
brauchen können und sogar die Gewohnheit an­
nehmen, ihren Organismus heimzusuchen, indem 
sie sich in ihm niederlassen und sich durch Be­
sessenheit und Embryonal bemerkbar machen. 
Diese kabbalistischen Worte sind im hebräischen 
Buche von der Seelenwanderung erläutert, das 
in unserem dreizehnten Kapitel eine kurzgefaßte 
Analyse erfahren soll.

Jedenfalls ist es außerordentlich gefährlich, mit 
den Geheimnissen der Magie sein Spiel zu treiben. 
Es ist vor allem überaus vermessen, ihre Riten aus 
Sucht nach Merkwürdigem auszuüben, um gleich­
sam die höchsten Mächte zu versuchen! Neugie­
rige, die, ohne Adepten zu sein, sich mit Be­
schwörung und okkultem Magnetismus befassen, 
gleichen Kindern, die neben einem Pulverfaß mit 
Feuer spielen, früher oder später müssen sie die 
Opfer einer furchtbaren Explosion werden.

Um sich vom Astrallicht abzusondern, genügt 
es nicht, sich in einen wollenen Mantel zu hüllen, 

man muß vor allem Geist und Herz zu vollkom­
mener Ruhe zwingen, das Reich der Leidenschaf­
ten verlassen und in den spontanen Handlungen 
eines unbeugsamen Willens seiner Ausdauer sicher 
sein. Man muß solche Willenshandlungen auch 
manchmal wiederholen. Wie wir in der Einleitung 
zum Ritual sehen werden, versichert sich der Wille 
seiner selbst nur durch Taten, wie Religionen nur 
durch ihre Zeremonien und Riten Macht und 
Dauer erhalten.

Es gibt berauschende Substanzen, die durch 
Erregung der nervösen Empfindsamkeit die Macht 
der Vorstellungen und astralen Versuchungen 
steigern. Durch die gleichen, aber entgegenge­
setzt gerichteten Mittel kann man die Geister er­
schrecken und verwirren. Diese an sich magnetischen 
und außerdem vom Ausübenden magnetisierten 
Substanzen kennt man als Philter oder Zauber­
tränke. Wir wollen jedoch nicht über diese gefähr­
liche Anwendung der Magie sprechen. Agrippa selbst 
bezeichnet sie als vergiftende Magie. Man er­
richtet heute für Zauberer zwar keine Scheiter­
haufen mehr, doch sind Missetäter immer noch, 
ja vielleicht mehr denn je Strafen ausgesetzt. Wir 
beschränken uns deshalb auf die Bestätigung vom 
Vorhandensein jener Macht.

Um über das Astrallicht verfügen zu können, 
muß man dessen Doppelschwingung und das Spiel 
der Kräfte, das magische Gleichgewicht und in der 
Kabbala die Sechshei t kennen.

Dieses Gleichgewicht, ist in seiner ersten Ur­
sache der Wille Gottes, im Menschen die Freiheit 
und in der Materie das mathematische Gleich­
gewicht.

Das Gleichgewicht erzeugt Ruhe und Dauer.
Die Freiheit gebiert die Unsterblichkeit des 

Menschen, und der Wille Gottes erschafft die Ge­
setze der ewigen Vernunft.
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Das Gleichgewicht in den Begriffen ist die Weis­
heit, in den Kräften die Macht. Das Gleichgewicht 
ist unnachsichtlich. Man befolge das Gesetz, und 
es ist da; man verletze es noch so leicht, und es 
ist gestört.

Darum ist nichts unnütz oder verloren. Jedes 
Wort und jede Bewegung sind für oder wider das 
Gleichgewicht, für oder wider die Wahrheit, denn 
das Gleich gewicht verkörpert die Wahrheit, die 
sich aus den vereinigten, oder’ zumindest gegen­
einander abgewogenen Für und Wider zusammen­
setzt.

In der Einleitung zu unserem Ritual sagen wir, 
wie das magische Gleichgewicht sich kundgeben 
muß, und warum es zum Gelingen aller Verfahren 
notwendig ist.

Die Allmacht ist die absoluteste Freiheit. Und 
die absolute Freiheit wäre ohne vollkommenes 
Gleichgewicht nicht denkbar. Folglich ist das 
magische Gleichgewicht eine der ersten Bedingun­
gen für den Erfolg wissenschaftlicher Arbeit; und 
man muß es selbst in der okkulten Chemie finden, 
indem man lernt, die Gegensätze zu vereinen, ohne 
einen durch den anderen aufzuheben.

Durch das magische Gleichgewicht erklärt man 
auch das große antike Mysterium der Existenz 
und der relativen Notwendigkeit des Übels.

Diese relative Notwendigkeit zeigt in der 
schwarzen Magie das Maß der Macht der Dämonen 
oder unreinen Geister, welchen die auf der Erde 
ausgeübten Tugenden größere Erregbarkeit, ja 
anscheinend sogar größere Kraft verleihen.

Zu Zeiten, wo heilige und Engel offen Wunder 
wirken, üben Hexenmeister und Teufel ihrerseits 
allerlei Künste und Blendwerk aus.

Erfolg entspringt oft nur der Rivalität; man 
stützt sich stets auf das, was widersteht.

7 Ì G.
DAS FLAMMENSCHWERT.

NETSAH - GLADIUS.

Der Septernar ist die heilige Zahl in allen Theo- 
gonien und Symbolen, weil er aus dem Ternär und 
dem Quarternär zusammengesetzt ist.

Die Zahl Sieben verkörpert die magische Macht 
in all ihrer Kraft; sie ist der von allen Elementar­
gewalten unterstützte Geist und die Seele, der die 
Natur dient, ist das sanctum regnum, von dem die 
Schlüssel Salomos handeln. Im Tarok wird sie 
durch einen gekrönten Krieger dargestcllt, der 
ein Dreieck auf dem Panzer trägt und auf einem 
Würfel steht, vor den eine weiße und eine schwarze 
Sphinx gespannt sind, die nach verschiedenen 
Seiten ziehen und sich mit rückwärts gewandten 
Köpfen betrachten.

Dieser Krieger ist mit einem Flammenschwert 
bewaffnet und trägt in der andern Hand ein 
Szepter, worauf sich ein Dreieck und eine Kugel 
befinden.

Der Würfel ist der Stein der Weisen, die Sphinxe 
sind die beiden Kräfte des großen Agens, Jakin 
und Bohas und entsprechen den beiden Säulen des 
Tempels. Der Panzer ist die Wissenschaft von den 
göttlichen Dingen, die den Weisen vor mensch­
lichen Angriffen schützt, Das Flammenschwert 
ist das Zeichen des Sieges über die Laster, die 
wie die Tugenden sieben sind. Die Begriffe dieser 
Tugenden und Laster wurden von den Alten durch 
die Symbole der damals bekannten sieben Pla­
neten dargestellt.
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So war die Sonne das Sinnbild des Glaubens, 
jener Sehnsucht nach dem Unendlichen, des edlen 
Selbstgefühls, das dem Vertrauen auf die Tugen­
den entspringt, jenes Glaubens, der bei schwachen 
Naturen in^Hochmut ausarten kann. Die dem 
Geist feindliche Hoffnung sahen sic im Mond, 
die Liebe im Gegensatz zur Unzucht im leuchten­
den Abend- und Morgenstern Venus; der Leiden­
schaftlichkeit überlegene Kraft im Mars; die 
Klugheit im Gegensatz zur Trägheit in Merkur, 
die Mäßigkeit im Gegensatz zur Schwelgerei im 
Saturn, dem man an Stelle seiner Kinder einen 
Stein zu essen gibt, die Rechtlichkeit im Gegen­
satz zur Begehrlichkeit endlich im Jupiter, dem 
Überwinder der Titanen. Das sind die Symbole, 
welche die Astrologie dem hellenischen Kult ent­
lehnte. In der Kabbala der Hebräer bedeutet die 
Sonne den Engel des Lichtes, der Mond jenen der 
Sehnsucht und Träume, Mars den zerstörenden 
Engel, Venus jenen der Liebe, Merkur den sitten­
verbreitenden, Jupiter den der Macht, Saturn den 
Engel der Zurückgezogenheit. Sie heißen auch: 
Michael, Gabriel, Samael, Anaci, Raphael, Zacha- 
riel und Orifiel.

Diese die Seelen beherrschenden Mächte teilen 
unter sich das menschliche Leben in Abschnitte, 
welche die Astrologen nach dem Kreislauf der 
entsprechenden Planeten bemessen.

Man darf jedoch die kabbalistische Astrologie 
nicht mit der Sterndeuterei verwechseln. Wir 
werden den Unterschied noch erklären. Die 
Kindheit ist der Sonne gewidmet, das heran­
wachsende Alter dem Monde, die Jugendjahre 
Mars und Venus, das Mannesalter Merkur, die 
Reifezeit Jupiter und das Greisenalter Saturn. 
Die ganze Menschheit lebt also unter Entwick­
lungsgesetzen, die denen des einzelnen Lebens 
gleich sind. Auf dieser Grundlage baute Tritheim 
seinen prophetischen Schlüssel der sieben Geister 

auf, den wir noch besprechen werden, und mit dem 
man nach verwandten Verhältnissen aufeinander­
folgender Ereignisse mit Gewißheit große zu­
künftige Geschehnisse Vorhersagen und die Ge­
schicke der Völker von Epoche zu Epoche vor- 
herbestimmen kann.

Der heilige Johannes, der Bewahrer von Christi 
Geheimlehre, hat diese in dem kabbalistischen 
Buche der Apokalypse niedergelegt, welches er 
mit sieben Siegeln verschlossen darstellt. Man 
findet darin die sieben Genien der alten Mythen 
mit den Kelchen und Schwertern des Tarok. 
Die Lehre, die sich unter diesen Zeichen verbirgt, 
ist. die reine Kabbala, welche schon zur Zeit des 
Erlösers durch die Pharisäer verloren war. Die 
sich in dieser prophetischen Dichtung ablösenden 
Bilder bedeuten ebensoviele Pantakel mit der 
Dreiheit, Vierheit, Siebenheit und Zwölfheit als 
Schlüssel. Die darin verwendeten hieroglyphi- 
schen Zeichen sind dieselben wie jene vom Buch 
des Hermes oder Henochs Genesis, wenn wir uns 
des kühn gewählten Titels bedienen wollen, der 
nur die Eigenmeinung des Gelehrten Guillaume 
Postel ausdrückt.

Der Cherub oder symbolische Stier, der nach 
Moses an der Paradiesespforte steht und ein 
Flammenschwert trägt, ist eine Sphinx mit Stier­
körper und Menschenhaupt. Es ist die antike 
assyrische Sphinx, deren hieroglyphische Er­
klärung Mithras Kampf und Sieg ist. Die be­
waffnete Sphinx verkörpert das Gesetz des 
Mysteriums, das an der Pforte der Einweihung 
wacht, um Profane abzuschrecken. Voltaire, 
der hiervon gar nichts wußte, hat sich über den 
schwerttragenden Ochsen weidlich lustig gemacht. 
Was würde er gesagt haben, hätte er die Ruinen 
von Memphis und Theben sehen können, und was 
hätte das Echo der in den Grabstätten Psamme- 
tichs und Ramses ruhenden vergangenen Jahr­
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hunderte auf seine armseligen, in Frankreich sö 
bewunderten Spöttereien erwidert ?

Der Cherub des Moses verkörpert außerdem das 
große magische Mysterium, dessen Elemente durch 
die Siebenhcit dargestellt werden, ohne daß hier­
über aber das letzte Wort ausgesprochen wird. 
Dieses verbum inenarrabile der Gelehrten der 
alexandrinischen Schule, dieses Wort, welches 
die hebräischen Kabbalisten Hin1 schreiben, mit 
ХП'")К"1К übersetzen und so die Dreiheit des unter­
geordneten Prinzips, den Dualismus der Möglich­
keiten und die Einheit sowohl des Urprinzips 
■wie des Endzwecks, endlich das Bündnis der 
Dreiheit mit der Vierheit in einem Wort zu­
sammenfassen, dessen vier Buchstaben mittels 
dreifacher und doppelter Wiederholung zusammen 
sieben ausmachen, heißt Ararita.

Die Fähigkeit der Sieben in der Magie ist ab­
solut, denn die Zahl ist in allen Dingen bestim­
mend, auch haben sie alle Religionen in ihren 
Riten geheiligt. Das siebente Jahr war bei den 
Juden ein Jubeljahr, der siebente Tag ist der Ruhe 
und dem Gebet geweiht, es gibt sieben Sakra­
mente usw.

Die sieben Farben des Prismas, die sieben Töne 
in der Musik entsprechen ebenfalls den sieben 
Planeten der Alten, d. h. den sieben Saiten der 
menschlichen Leier. Der geistige Himmel hat sich 
niemals verändert und die Astrologie ist. unverän­
derlicher geblieben als die Astronomie. Die sieben 
Planeten sind wirklich nichts anderes als die hiero- 
glyphischen Symbole der- Klaviatur unseres Gemü­
tes. Sonne, Mond oder Saturn zuTalismanen wählen, 
heißt seinen Willen magnetisch an Zeichen heften, die 
den Hauptmächten der Seele entsprechen. Etwas 
der Venus oder dem Merkur weihen, heißt es in 
einer bestimmten Absicht magnetisieren, sei es 
zum Vergnügen, Wissen oder Vorteil. Die ent­
sprechenden Metalle, Tiere, Pflanzen und Düfte 

sind unsere Hilfsmittel hierzu. Die sieben magi­
schen Tiere sind: unter den Vögeln, welche der 
göttlichen Welt entsprechen, Schwan, Eule, Geier, 
Taube, Storch, Adler und Wiedehopf; unter den 
Fischen für die geistige oder wissenschaftliche 
Welt: Robbe, Oelurus, Hecht, Thimallus, Äsche, 
Delphin und Tintenfisch; unter den Vierfüßlern, 
für die natürliche Welt: Löwe, Katze, Wolf, Bock, 
Affe, Hirsch und Maulwurf. Fett, Leber und 
Galle dieser Tiere benutzt man zu Behexungen. 
Ihr Hirn verbindet sich mit dem Wohlgeruch der 
Planeten; und aus den Gebräuchen der Alten ist 
bekannt, daß jene Verbindungen magnetische und 
den sieben planetaren Einflüssen entsprechende 
Eigenschaften hatten.

Als Talismane der sieben Geister werden ent­
weder Edelsteine benutzt: Karfunkel, Kristall, 
Diamant, Smaragd, Achat, Saphir und Onyx, 
oder Metalle: Gold, Silber, Eisen. Kupfer, fixes 
Quecksilber, Zinn und Blei. Die kabbalistischen 
Zeichen der sieben Geister sind: für die Sonne 
eine Schlange mit Löwenhaupt, den Mond eine 
durch zwei Mondsicheln durchschnittene Kugel, 
für Mars ein in das Stichblatt eines Schwertes 
verbissener Drache, für Venus ein Lingam, für 
Merkur Schlangenstab und Hundskopf, für Ju­
piter ein in den Klauen oder dem Schnabel eines 
Adlers flammendes Pentagramm, für Saturn ein 
hinkender Greis oder eine um den Sonnenstein 
geringelte Schlange. All diese Zeichen findet man 
auf den geschnittenen Steinen der Alten und haupt­
sächlich auf den Abraxas genannten Talismanen 
der gnostischen Zeiten. In der Talismansammlung 
des Parazelsus ist Jupiter durch einen Priester in 
kirchlicher Gewandung dargestellt, im Tarok 
durch einen großen Hierophanten im Schmuck der 
dreireihigen Tiara. In der Hand hält er das Kreuz 
mit den drei Querbalken, welches das magische 
Dreieck bildet und zugleich das Szepter und den

148 149



Schlüssel der drei Welten darstellt. Faßt man alles 
über die Vereinigung von Ternär und Quaternar 
Gesagte zusammen, so wird ohne weiteres klar, 
was wir etwa noch über die Siebenheit sagen könn­
ten, über diese große und vollkommene magische 
Einheit, die sich aus vier und drei zusammensetzt. 
Wer mehr über die bei magnetischen Versuchen 
angewendeten Pflanzen und Farben die Siebenheit 
erfahren möchte, den verweise ich auf das gelehrte 
Werk „Über okkulte Freimaurerei“ von Ragon.

8 H H.
DIE VERWIRKLICHUNG.

HOD - VIVENS.

Die Ursachen offenbaren sich durch Folgen, und 
die Folgen entsprechen den Ursachen. Das 
Tetragramm, jenes göttliche und einzige Wort, 
wird durch die vierfache Schöpfung bekräftigt. 
Menschliche Fruchtbarkeit beweist die göttliche 
Fruchtbarkeit. Das Jod des göttlichen Namens 
ist die ewige Mannheit des ersten Prinzips. Der 
Mensch verstand erst, daß er nach dem Bild 
Gottes erschaffen war, als er durch Vergrößerung 
seines Eigenbegriffes bis ins Unendliche Gott 
begriffen hatte.

Indem er Gott als unendlichen Menschen er­
faßte, sagte er sich selbst: Ich bin der endliche 
Gott.

Die Magie urteilt im Unterschied zum Mystizis­
mus nie a priori, ohne vorher a posteriori die Grund­
lage ihrer Urteile festgelegt zu haben, d. h. ohne 
vorher mit den allgemeinen Gesetzen der Ver­
wandtschaft die Ursache durch die Folgen ver­
standen zu haben, welche in der tätigen Kraft 
der Ursache enthalten sind. Auch ist in der okkulten 
Wissenschaft alles wirklich, und die Theorien 
stützen sich stets nur auf Erfahrungsgrundlagen. 
Die Wirklichkeit bedingt die Gestalt der Ideale, 
und der Magier erkennt im Bereich der Begriffe 
nur das als gewiß an, was durch Verwirklichung 
bewiesen wird. Mit andern Worten, das ursächlich 
Wahre verwirklicht sich durch die Folge. Was sich 
nicht verwirklicht, besteht nicht. Die Verwirk­
lichung des Wortes ist das Wort an sich. Ein
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Gedanke verwirklicht sich, indem er zum Wort 
wird; er verwirklicht sich durch Zeichen, Laute 
und die Bilder der Zeichen; dies ist der erste Grad 
von§Verwirklichung. Dann prägt er sich mit den 
Zeichen von Schrift oder Wort dein Astrallicht 
ein, beeinflußt andere Geister, indem er sich in 
ihnen spiegelt. Er strebt weiter, indem er das 
Diaphane anderer Menschen durchdringt, nimmt 
dort neue Form und Gestalt an, überträgt sich 
weiter in Taten und gestaltet Gesellschaft und 
Welt. Dies ist dann der letzte Grad von Verwirk­
lichung. In einer durch eine Idee gestalteten 
Welt geborene Menschen tragen selbst das Ge­
präge dieser Idee; so wird das Wort zum Fleisch. 
Das im Astrallicht erhaltene Bild von Adams 
Ungehorsam konnte nur durch das weit stärkere 
Gepräge von dem Gehorsam unseres Erlösers aus­
gelöscht werden. Dies Bild zeigt uns, wie Erb­
sünde und Erlösung sich in einem natürlichen 
und magischen Sinn erklären lassen.

Das Astrallicht oder die Weltseele war das 
Werkzeug von Adams Allvermögen und wurde, 
durch seine Sünde getrübt und verdorben, zu 
dem seines Leidens. Sie warf einen unreinen 
Reflex auf die ersten Bilder, die das Buch des 
allumfassenden Wissens für seine ehemals reine 
Vorstellung bildeten.

Das in den alten Symbolen durch eine in ihren 
eigenen Schwanz verbissene Schlange dargestellte 
Astrallicht versinnbildlicht nacheinander Bosheit 
und Klugheit, Zeit und Ewigkeit, Versucher und 
Erlöser. Denn dieses Licht, der Träger alles Lebens, 
kann Gut wie Böse als Hilfsmittel dienen und als 
feurige Gestalt Satans wie als Körper des heiligen 
Geistes betrachtet werden. Es ist die universelle 
Waffe im Kampf der Engel und nährt das Höllen­
feuer wie den Wetterstrahl des hl. Michael. Man 
könnte es einem Streithengst vergleichen, der 
mit der Eigenschaft eines Chamäleons stets die 

Farben seines Reiters spiegelt. Das Astrallicht ist 
Verwirklichung oder Form des intellektuellen, wie 
dieses Verwirklichung oder Form des göttlichen 
Lichts ist.

Der große Initiator der Christenheit sah, daß 
das Astrallicht mit den unreinen Reflexen der 
Ausschweifungen Roms gesättigt war. Er wollte 
seine Jünger von der Sphäre dieser Reflexe 
trennen und einzig auf das innere lacht hinweisen, 
damit sie in einem gemeinsamen Glauben durch 
neue magnetische Bande, die Gnade, verbunden 
würden und durch den universellen Magnetismus 
die Ströme der Ausschweifung überwinden könn­
ten, deren Fäulnis er mit dem Namen Teufel und 
Satan andeutete. Einen Strom einem anderen 
entgegensetzen, heißt die Macht des fluidalen 
Lebens erneuern. Auch konnten Offenbarer immer 
nur durch Genauigkeit ihrer Berechnungen die 
für einen moralischen Umschwung geeignete 
Stunde voraussagen.

Das Gesetz der Verwirklichung erzeugt das, 
was wir magnetischen Hauch nennen. Von ihm 
sind Dinge und Orte durchsetzt und erhalten ein 
Gepräge, das unseren herrschenden Willen ent­
spricht, namentlich jenen, die sich durch Taten 
gefertigt und verwirklicht haben. Tatsächlich 
sucht das universelle Agens oder das gebundene 
Astrallicht stets das Gleichgewicht. Es füllt die 
Leere aus und nimmt die Fülle in sich auf. So 
wird das Laster wie gewisse körperliche Krank­
heiten ansteckend und dient dem Bekehrungseifer 
der Tugend aufs nachdrücklichste. Darum ist 
das Zusammenleben mit antipathischen Wesen 
eine Qual, können Reliquien von Heiligen wie 
von großen Schurken wunderbare Erfolge von Be­
kehrung oder Verderbnis zeitigen, darumjiberträgt 
sich sexuelle Liebe oft nicht nur durch Berührung 
der Person selbst, sondern schon allein der von ihr 
angefaßten oder unwissentlich magnetisiertenDinge.
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Die Seele atmet genau wie der Körper. Sie 
atmet ein, was sie für Glück hält, und atmet 
ihrem innersten Empfinden entwachsene Vor­
stellungen aus. Kranke Seelen haben einen üblen 
Atem und verpesten ihre sittliche Atmosphäre, 
d. h. sie mengen in das sie durchdringende Astral­
licht unreine Reflexe und sättigen es mit schäd­
lichen Strömen. In Gesellschaft fühlt man sich 
oft zur eigenen Verwunderung von schlimmen, 
ganz unbegreiflichen Gedanken befallen und weiß 
nicht, daß man sie irgendeiner krankhaften Nach­
barschaft verdankt. Dies ist ein Geheimnis von 
großer Tragweite, denn es führt zur Gewissens­
erkennung und gehört deshalb zu den unbestritten­
sten und furchtbarsten Mächten magischer Kunst.

Der magnetische Hauch umhüllt die Seele mit 
Ausstrahlungen, deren Mittelpunkt sie ist, und 
sie umgibt sich mit dem Reflex ihrer Werke, die 
ihr Himmel oder Hölle schaffen. Es gibt keine 
für sich stehenden und verborgenen Taten. Alles 
was wir wirklich wollen, d. h. alles, was wir durch 
unsere Taten bekräftigen, bleibt im Astrallicht, 
dem Bewahrer unserer Reflexe aufgezeichnet. 
Diese Reflexe beeinflussen fortgesetzt unsere Ge­
danken durch Vermittlung unseres Diaphane, 
und deshalb wird und bleibt man stets das Kind 
seiner Werke.

Das Astrallicht verwandelt sich im Augenblick 
der Empfängnis in menschliches Licht und wird 
zur ersten Hülle der Seele, vereinigt sich dann mit 
den aller feinsten Fluiden und bildet den äthe­
rischen Körper oder das siderische. Phantom, von 
welchem Parazelsus in seiner Philosophie der 
Intuition (Philosophia sagax) spricht. Durch den 
Tod befreit, zieht dieser siderische Körper durch 
Sympathie die Reflexe des abgelaufenen Lebens 
an und hält sie lange aufgespeichert. Wird er nun 
durch einen starken sympathischen Willen in 
einen besonderen Strom gezogen, so manifestiert 

er sich; denn es gibt nichts natürlicheres als 
Wunder. Auf diese Weise entstehen die Er­
scheinungen. Wir werden d’cs in einem besonderen 
Kapitel von der Nekromantie weiter ausführen.

Der fluidische Körper ist wie die Masse des 
Astrallichtes zwei entgegengesetzten Bewegungen 
unterworfen — nämlich links anziehend und rechts 
abstoßend, oder wechselseitig bei zwei Geschlech­
tern — erweckt den Streit der verschiedenen 
Reize in uns und trägt dadurch zu den Beäng­
stigungen unseres Gewissens bei. Zuweilen wird 
er durch Reflexe anderer Geister beeinflußt, wo­
durch dann Versuchungen oder jene unerwarteten, 
wunderbaren Begnadigungen entstehen können. 
Das ist die Erklärung für das überlieferte Dogma 
von den beiden Engeln, die uns schützen und 
prüfen. Die zwei Kräfte des Astrallichtes kann 
man einer Wage vergleichen, auf der zum Triumph 
der Gerechtigkeit und zur Erlangung unserer 
Freiheit unsere guten Vorsätze gewogen werden.

Der Astralkörper ist nicht immer gleichen Ge­
schlechtes wie der irdische Körper, d. h. daß in 
der Gestaltung der zwei Kräfte gelegentlich links 
und rechts verwechselt ist, so daß sie der sicht­
baren Organisation zu widersprechen scheint. So 
werden die scheinbaren Verirrungen menschlicher 
Leidenschaften und die Abwege in der Liebe eines 
Anakreon oder einer Sappho verständlich, ohne 
daß wir sie auch nur im geringsten vor der Sitt­
lichkeit entschuldigen wollen.

Ein erfahrener Magnetiseur muß alle derartigen 
Abstufungen in Betracht ziehen. Wir werden im 
Ritual die Mittel zu ihrer Kenntnis angeben.

Es gibt zwei Arten von Verwirklichungen, die 
wahre und die phantastische. Erstere ist aus­
schließliches Geheimnis der Magier, letztere ge­
hört Gauklern und Zauberern.

Mythologien sind phantastische Verwirklichun­
gen des religiösen Dogmas; Aberglaube ist Gau­

154 155



kelei einer falschen Frömmigkeit. Aber Mytholo­
gie und Aberglaube wirken weit stärker auf den 
menschlichen Willen als eine rein spekulative und 
jeder Anwendung freie Philosophie. Darum stellt 
auch der heilige Paulus die Eroberung des Kreuzes 
im Überschwang zur Trägheit der menschlichen 
Vernunft in Gegensatz. Religion verwirklicht die 
Philosophie, indem sie sic den Schwächen des 
Volkes anpaßt. Hierin sehen die Kabbalisten 
den geheimen Grund und die okkulte Erklärung 
des Dogmas von der Fleischwerdung und Er­
lösung.

Gedanken, die sich nicht in Worte umsetzen, 
sind für die Menschheit verloren. Worte, die nicht 
durch Taten bekräftigt werden, sind nichtig, und 
der Schritt von einem nichtigen Wort zur Lüge 
ist nur Id ein.

Aus Worten und Taten formen sich unsere Ge­
danken und aus diesen entsteht jedes gute Werk 
und jede Missetat, Es gibt also kein Wort, weder 
im Guten noch im Schlechten, welches wir nicht 
verantworten müßten, vor allem aber gibt es 
keine gleichgültigen Taten. Fluch wie Segen 
bleihen nie ohne Wirkung, und jede durch Liebe 
oder Haß eingegebene Handlung zeitigt Folgen, 
die ihrem Beweggrund, ihrer Tragweite und ihrem 
Ziel entsprechen. Der Kaiser, dessen Bild man 
verstümmelt hatte und der, mit der Hand sein 
Gesicht betastend, ausrief: „Ich bin nicht ver­
letzt,“ urteilte hierin völlig falsch und verkleinerte 
dadurch das Verdienst seiner Nachsicht. Welcher 
Mann von Ehre ertrüge es kaltblütig, sein Bild 
beschimpft zu sehen? Und wenn durch verhäng­
nisvollen Einfluß und ohne unser Wissen ein der­
artiger Schimpf uns durch die Kunst der Be­
hexung treffen kann, — welcher Adept dürfte 
hieran zweifeln! — um wieviel mehr muß man den 
Ausspruch jenes guten Kaisers unvorsichtig, ja vet’ 
messen schelten!

Es gibt Menschen, welche man niemals un­
gestraft beleidigt; und war die ihnen angetane 
Kränkung tötlich, so fängt man von diesem Augen­
blick an zu sterben. Es gibt sogar Leute, denen 
man nicht folgenlos begegnet, und deren Blick die 
Richtung eines ganzen Lebens ändern kann. 
Der Basilisk, dessen Blick tötet, ist keine Fabel 
sondern eine magische Allegorie. Gewöhnlich 
sind Feinde der Gesundheit nicht zuträglich; und 
ungestraft trotzt man keiner Mißbilligung. Ehe 
man einer Kraft oder einem Strom entgegen­
arbeitet, versichere man sich, daß man die ent­
gegenwirkende Kraft besitzt oder vom entgegen­
gesetzten Strom getragen wird. Sonst wird man 
zermalmt oder zerschmettert, und manch plötz­
licher Tod hat sicher keine andere Ursache. Das 
schreckliche Ende eines Nadab und Abiu, eines 
Osa, Ananie und Saphire rührte von elektrischen 
Strömen gekränkter Glaubensmächte her; die 
Qualen der Ursulinerinnen von Loudun, der 
Nonnen von Louviers, der konvulsivischen Schwär­
mer des Jansenismus entsprangen derselben Ur­
sache und erklären sich durch die gleichen natür­
lichen, verborgenen Gesetze. Wäre Urbain Gran­
dier nicht hingerichtet worden, so wäre eines der 
zwei folgenden Ereignisse bestimmt eingetreten: 
entweder starben die besessenen Nonnen unter 
entsetzlichen Krämpfen und die vermehrten 
Phänomene teuflischen Wahnsinns gewannen so 
viel Wille und Kraft, daß Grandier trotz seiner 
Weisheit und Vernunft, durch Selbsthalluzination 
zur Selbstverleumdung wie der unglückliche 
Gaufridy getrieben wurde, oder aber er starb auf 
der Stelle unter allen erschreckenden LTmständen 
einer Vergiftung oder göttlichen Rache.

Der unselige Dichter Gilbert fiel imXVIII. Jahr­
hundert seiner Kühnheit zum Opfer, als er dem 
Strom der allgemeinen Meinung, ja selbst dem 
philosophischen Fanatismus seiner Zeit trotzte. 
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Des Verrats an der Philosophie schuldig, starb er 
von furchtbarem Schrecken heimgesucht, im 
Wahnsinn, wie wenn Gott selbst ihn für die un­
rechte Verteidigung seiner Sache strafen wollte. 
In Wahrheit aber endete er als Opfer eines Natur­
gesetzes, das er nicht kannte. Er hatte sich einem 
elektrischen Strome entgegengestemmt, der ihn 
zermalmte.

Wäre Marat nicht von Charlotte Corday er­
mordet worden, so hätte er unfehlbar durch einen 
Rückschlag der öffentlichen Meinung zugrunde 
gehen müssen. Der Abscheu aller ehrlichen Leute 
stempelte ihn zum Aussätzigen, und er mußte 
erliegen.

Die Mißachtung, die Karls IX. aus der Bartho­
lomäusnacht erwuchs, war die alleinige Ursache 
seiner schrecklichen Krankheit und seines Todes. 
Und hätte Heinrich IV. nicht seine außerordent­
liche Volkstümlichkeit gestützt, die er der großen 
Ausstrahlung oder der sympathischen Kraft seines 
Astrallebens verdankte, so hätte er seine Be­
kehrung sicher nicht überlebt, sondern wäre durch 
die Verachtung der Protestanten, und dem Miß­
trauen und der Rachsucht der Katholiken, unter­
gegangen.

Unpopularität kann Beweis für Rechtschaffen­
heit und Mut sein, niemals aber für Klugheit und 
Politik. Das Verletzen der öffentlichen Meinung 
ist für Staastmänner stets tödlich. Wir rufen die 
Erinnerung an das vorzeitige gewaltsame Ende 
manch berühmter Männer zurück, deren Name 
hier nicht am Platze ist.

Von der allgemeinen Meinung gebrandmarkt 
werden, kann eine große Ungerechtigkeit sein, ist 
aber stets nur eine Folge des Mißerfolges und wird 
gelegentlich zum Todesurteil.

Im Ausgleich hierfür kann und muß ungesühnte 
Ungerechtigkeit gegen einen Einzelnen das Ver­
derben einer ganzen Gesellschaft, ja eines ganzen 

Volkes nach sich ziehen. Man spricht dann vom 
Schrei nach Blut, und tatsächlich steckt in jeder 
Ungerechtigkeit der Keim eines Totschlages.

Auf Grund dieser furchtbaren Gesetze der 
Solidarität bestand das Christentum so sehr auf 
Vergebung von Kränkungen und auf Versöhnung. 
Wer ohne zu verzeihen stirbt, geht mit dem Dolch 
in der Hand zur Ewigkeit und überliefert sich den 
Schrecknissen eines ewigen Mordes.

Im Volk ist die Überlieferung und der unbe­
zwingbare Glaube an die Wirksamkeit des elter­
lichen Segens oder Fluchs lebendig. Je enger das 
Band, das zwei Menschen verbindet, umso furcht­
barer sind die Folgen eines Hasses zwischen ihnen. 
Das flammende Scheit Altheas, welches Meleagers 
Blut in Brand setzte, ist das Symbol jener ge­
fährlichen Macht in der Mythologie. Die Eltern 
mögen sich dies zur Warnung dienen lassen. Man 
entfacht die Hölle nicht in seinem eigenen Blut 
und liefert die Seinen nicht dem Unglück aus, 
ohne selbst verbrannt und unglücklich zu werden. 
Verzeihen ist niemals ein Verbrechen, aber fluchen 
ist immer eine Gefahr und eine böse Tat.
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9 tO I.
DIE EINWEIHUNG.

JESOD — BONUM.

Der ist ein Eingeweihter, der die Lampe des ’ 
Trismegistos, den Mantel des Apollonios und den 
Stab der Patriarchen besitzt.

Die Lampe des Trismegistos ist die durch 
Wissen erhellte Vernunft, der Mantel des Apollo­
nios die vollkommene Selbstzucht, die den Weisen 
von den triebhaften Strömen unabhängig macht, 
der Stab der Patriarchen endlich ist die Hilfe der 
ewigen okkulten Kräfte der Natur.

Die Lampe des Trismegistos erhellt Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft, legt das Gewissen 
der Männer bloß und durchleuchtet die verborge­
nen Herzensfalten der Frauen. Die Lampe brennt 
mit dreifacher Flamme, der Mantel legt sich in drei 
Falten und der Stab teilt sich in drei Teile.

Die Neun ist die Zahl der göttlichen Reflexe; 
sie drückt den göttlichen Gedanken in all seiner 
abstrakten Macht aus, zugleich aber auch den 
Überschwang im Glauben und damit Aberglaube 
und Abgötterei.

Darum hat Hermes aus ihr die Zahl der Ein­
weihung gemacht: denn ein Eingeweihter herrscht 
über den Aberglauben und durch ihn, schreitet 
furchtlos durch dessen Finsternisse, denn sein 
Stab stützt, sein Mantel umhüllt ihn, und seine 
Lampe leuchtet ihm.

Die Vernunft ist allen Menschen gegeben, aber 
nicht jeder versteht sie zu gebrauchen; sie ist 
eine Wissenschaft, die geübt sein will. Die Frei­
heit ist allen verliehen, aber nicht jeder vermag 

frei zu sein; sie ist ein Recht, das erworben sein 
will. Die Kraft ist für alle da, aber nicht jeder 
weiß sich darauf zu stützen; sie ist eine Macht, 
deren man sich bemächtigen muß.

Wir erreichen nur das, was uns mehr als einen 
einzigen Versuch wert ist. Die Bestimmung des 
Menschen will, daß er sich am Erworbenen be­
reichere und dann, gleich Gott, seinen Stolz und 
seine Freude im Geben finde.

Die magische Wissenschaft nannte sich einst 
eine priesterliche und königliche Kunst, denn die 
Einweihung verlieh dem Weisen Herrschaft über 
die Seelen und das Vermögen, die V illen zu lenken.

Auch das Wahrsagen ist ein Vorrecht der Ein­
geweihten, denn wahr sagen beruht nur auf der 
Erkenntnis der in den Ursachen enthaltenen 
Wirkungen und ist ein auf die Tatsachen der all­
gemeinen Lehre von der Analogie angewandtes 
Wissen.

Menschliche Handlungen prägen sich nicht nur 
im Astrallicht ein, sondern zeichnen sich auf dem 
Antlitz ab, gestalten Haltung und Gang und ver­
ändern den Stimmklang.

Für den Eingeweihten trägt also jeder Mensch 
die Geschichte seines Lebens deutlich lesbar zur 
Schau. Die Zukunft ist stets die Folge der Ver­
gangenheit und unerwartete Umstände ändern 
fast nichts an ordnungsmäßig erwarteten Ergeb­
nissen.

Man vermag also jedem Menschen sein Schick­
sal voraus zu sagen. Eine einzige Bewegung läßt 
uns auf einen ganzen Lebenslauf schließen. Eine 
einzig linkische Gebärde weissagt uns eine ganze 
Kette von Mißgeschicken. Cäsar wurde ermordet, 
weil er über seine Kahlheit errötete, Napoleon 
endigte in St. Helena, weil er die Dichtungen 
Ossians liebte, Louis-Philippe ging auf so schnöde 
Weise seines Thrones verlustig, weil er einen 
Regenschirm besaß. Dies sind wohl Paradoxe für 
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den Laien, der die okkulten Beziehungen der Dinge 
nicht erfaßt; sind aber Gründe für einen Einge­
weihten, der die Zusammenhänge versteht und 
sich darüber nicht wundert.

Die Einweihung bewahrt vor den Irrlichtern 
des Mystizismus; sie verleiht der menschlichen 
Vernunft ihren relativen Wert und die ihr ent­
sprechende Unfehlbarkeit, indem sie sie durch die 
Kette der Entsprechungen an die höchste Vernunft 
fesselt.

Ein Eingeweihter hegt weder zweifelhafte Hoff­
nungen, noch alberne Befürchtungen, denn sein 
Glaube ist nicht vernunftwidrig. Er weiß, was 
er kann und wagen darf. Darum heißt wagen und 
können für ihn dasselbe.

Wir können somit die Attribute des Einge­
weihten auch folgendermaßen auslegen: die Lampe 
versinnbildlicht sein Wissen, der ihn umhüllende 
Mantel seine Verschwiegenheit und der Stab seine 
Kraft und seinen Wagemut. Er weiß, wagt und 
schweigt.

Er weiß um die Geheimnisse der Zukunft, wagt 
in der Gegenwart und schweigt über die Ver­
gangenheit .

Er weiß von den Schwächen des menschlichen 
Herzens, wagt sie für sein Werk zu benutzen und 
schweigt über seine Pläne.

Er kennt die Gründe aller Symbole und Kulte, 
ei- wagt es, sie zu gebrauchen oder sich ihrer ohne 
Heuchelei und Unfrömmigkeit zu enthalten und 
schweigt über das einzige Dogma der hohen Ein­
weihung.

Er weiß um das Bestehen und um die Natur des 
großen magischen Agens, er wagt die Handlungen 
auszuführen und die Worte zu sprechen, welche es 
demmenschlichen Willen unterwerfen, und schweigt 
über die Mysterien des großen Arkanums.

Einen Eingeweihten sieht man oft traurig, 
doch nie niedergeschlagen oder verzweifelt; oft 

arm, doch nie würdelos und erniedrigt; oft ver­
folgt, doch nie zurückgestoßen oder besiegt. Vor 
seinem geistigen Auge stehen die Bilder von 
Orpheus Witwertum und Mord, von Moses Ver­
bannung und einsamem Tod, vom Märtyrertum 
der Propheten, von den Qualen des Apollonios und 
dem Kreuz des Erlösers. Er weiß, in welcher Ver­
lassenheit Agrippa starb, dessen Andenken heute 
noch verleumdet wird, weiß, welchen Leiden der 
große Parazelsus erlag und was Raimundus 
Lullus bis zu seinem blutigen Ende erdulden 
mußte. Er entsinnt sich Swedenborgs, der den 
Verrückten spielte oder vielleicht wirklich den 
Verstand verlor, um dadurch Verzeihung für sein 
Wissen zu erlangen. Er denkt an den hl. Martin, 
der sich sein ganzes Leben lang verbergen mußte, 
an Cagliostro, der verlassen in den Kerkern der 
Inquisition umkam, an Cazotte, der das Schaffot 
bestieg. Und obwohl er sich als Erbe und Nach­
folger all dieser Opfer weiß, vermag dies seinen 
Wagemut nicht zu erschüttern, aber umsomehr ist 
er sich der Notwendigkeit des Schweigens bewußt.

Wir wollen seinem Beispiel folgen und uns mit 
Beharrlichkeit unterrichten. Wissend geworden, 
werden wir wagen und schweigen.
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10 ' к. 
DIE KABBALA. 

MALCHUT — PRINCIPIUM — PHALLUS.

Alle Religionen haben das Andenken an ein 
frühes Buch bewahrt, das von den Gelehrten der 
ersten Jahrhunderte der Welt in Bildern ge­
schrieben wurde und dessen später vereinfachte 
Symbole der heiligen Schrift die Buchstaben, 
dem Gotteswort den Stempel und der okkulten 
Philosophie die geheimnisvollen Zeichen und 
Pantakel gegeben haben.

Dieses Buch wurde von den Hebräern dem 
Henoch, dem siebten Weltweisen nach Adam, 
von den Ägyptern Hermes Trismegistos, von den 
Griechen Kadrnos, dem geheimnisvollen Gründer 
der Heiligen Stadt zugeschrieben; es war die 
symbolische Zusammenfassung der frühen Über­
lieferungen, und wurde seither nach einem grie­
chischen Wort die Kabbala genannt, das etwa 
Überlieferung bedeutet.

Diese Überlieferung beruht gänzlich auf dem 
einzigen Dogma der Magie: das Sichtbare gilt als 
Verhältnismaß für das Unsichtbare. Die Alten 
hatten beobachtet, daß das Gleichgewicht ein 
allgültiges Gesetz in der Physik ist und aus dem 
scheinbaren Entgegenwirken zweier Kräfte ent­
steht. Sie schlossen vom sinnlichen auf das über­
sinnliche Gleichgewicht und erklärten, daß man 
in Gott als der ersten lebendigen und handelnden 
Ursache zwei einander durchaus bedingende Ei­
genschaften anerkennen müsse: nämlich Ruhe und 
Bewegung, Gesetzmäßigkeit und Freiheit, ver­
nunftgemäße Ordnung und Selbständigkeit des 

Wollens, Gerechtigkeit und Liebe, und damit 
auch Strenge und Barmherzigkeit. Diese zwei 
letzten Eigenschaften werden von den jüdischen 
Kabbalisten etwa unter Geburah und Chesed 
personifiziert.

Über Geburah und Chesed schwebt die höchste 
Krone, die gleichrichtende Macht, das Prinzip der 
Welt oder des gleichgerichteten Reiches, welches 
wir als Malchut im okkulten und kabbalistischen 
Vers des Patar finden,von dem wir bereits sprachen.

Geburah und Chesed, die von oben her durch 
die Krone und von unten durch das Reich im 
Gleichgewicht erhalten werden, sind zwei Prinzi­
pien, die man sowohl in ihrer begrifflichen als in 
ihrer wirklichen Eigenschaft betrachten kann. 
Begrifflich oder versinnbildlicht erhalten sie die 
erhabenen Namen Chocmali oder Weisheit und 
Binah odei* Intelligenz.

Verwirklicht heißen sic Beständigkeit und Fort­
schritt, d. h. Ewigkeit und Sieg oder Hod und 
Netsah.

Folgendes ist nach der Kabbala die Grundlage 
aller Religion und Wissenschaft, der erste und 
unverrückbare Begriff aller Dinge: ein dreifaches 
Dreieck und ein Kreis, der Begriff der Dreiheit, 
erläutert durch die aus sich selbst vervielfachte 
Harmonie im Reich des Ideellen und endlich die 
Verwirklichung dieses Begriffes in seine Formen. 
Die Alten verknüpften die ersten Vorstellungen 
dieser einfachen und großartigen Theorie auch mit 
dem Begriff der Zahlen und gaben den sämtlichen 
Ziffern der frühesten Dekade folgende Bedeutung:

1. Keter. — Die Krone, die gleichrichtende 
Macht.

2. Chocmah. — Die Weisheit, in ihrer unverrück­
baren Ordnung durch die Initiative der Intelligenz 
gleichgerichtet.

3. Binah. — Die handelnde Intelligenz, gleich­
gerichtet durch die Weisheit.
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4. Chesed. — Die Barmherzigkeit, eine zweite 
Auffassung der Weisheit, die stets wohlwollend ist, 
weil sie stark ist.

5. Geburah. — Die Strenge, die auch in der Weis­
heit und Güte bedingt ist. Das Schlechte zu­
lassen, heißt das Gute verhindern.

6. Tiphereth — Die Schönheit, eine lichtvolle 
Auffassung des Gleichgewichts in den Formen, 
die Vermittlerin zwischen Krone und Reich, das 
verbindende Prinzip zwischen Schöpfer und Schöp­
fung. (Welch erhabene Vorstellung von der Poesie 
und ihrem hoheitsvollen Priestertum!)

7. Netsah. — Der Sieg, der ewige Triumph der 
Intelligenz und Gerechtigkeit.

8. Hod. — Die ewigen Siege des Geistes über die 
Materie, des Aktiven über das Passive, des Lebens 
über den Tod.

9. Jesod. — Das Fundament, d. h. der Grund­
begriff allen Glaubens und aller Wahrheit, das 
Absolute in der Philosophie.

10. Malchut oder Malkut. — Das Reich, das 
Weltall, die ganze Schöpfung, die feierliche Folge­
rung, welche uns zwingt, die schlummernden Vor­
aussetzungen zu erkennen, das Rätsel, dessen 
Lösung Gott heißt: die höchste, reine Vernunft.

Diese zehn ersten Begriffe, welche mit den zehn 
ersten Zeichen des primitiven Alphabetes ver­
knüpft sind und zugleich Prinzipien und Zahlen 
bedeuten, sind das, was die Meister der Kabbala 
die zehn Sephiroth nennen.

Das geheiligte Tetragramm, auf folgende Weise 
gezeichnet :

bedeutet Zahl, Quelle und Beziehung der göttlichen 
Namen. Diese vierundzwanzig Zeichen, deren 
jedes eine dreistrahlige Krone trägt, bilden den 
Namen Jotchavah und auf diesen Namen sind 
auch die vierundzwanzig Throne des Himmels und 
die vierundzwanzig gekrönten Greise der Дрока- 
lypse zu beziehen. In der Kabbala heißt das okkulte 
Prinzip der Greis und dieses verfielfältigte, gleich­
sam in seinen Nebenursacb.cn wiedergespiegelte 
Prinzip erschafft seine eigenen Abbilder, so viele 
Greise als es verschiedene Vorstellungen seines 
einzigen Wesens gibt. Diese Bilder, die umso un­
vollkommener werden, je weiter sie sich von ihrer 
Quelle entfernen, werfen als letztes in die Finster­
nis einen Reflex oder Schein, welcher die Gestalt 
eines scheußlichen, mißgestalteten Greises hat; 
im Volksmund heißt er der Teufel. Ein Einge­
weihter war kühn genug, zu sagen: ,,Der Teufel 
ist Gott, wie ihn die Schlechten sehen.“ Noch 
seltener, aber nicht minder kraftvoll drückte ein 
anderer sich aus: „Der Teufel ist aus Fetzen Gottes 
gebildet.“ Wir fassen diese immerhin neuartigen 
Ansichten zusammen, indem wir bemerken, daß 
im Symbolismus selbst der Dämon ein Engel ist, 
der vom Himmel gestürzt wurde, weil er sich 
Göttlichkeit anmaßte. Dies gehört zur allego­
rischen Sprache der Propheten und der Legenden­
schreiber. Philosophisch ausgedrückt ist der 
Teufel die menschliche Vorstellung einer Gottheit, 
die durch den Fortschritt der Wissenschaft und 
der Erkenntnis entthront und aus dem Himmel 
vertrieben wurde. Moloch, Adramelek und Baal 
sind bei den frühen Orientalen Personifizierungen 
des einigen Gottes, die durch barbarische Eigen­
schaften erniedrigt wurden. Der Gott der Janse- 
nisten, der den größeren Teil der Menschheit er­
schafft und sich an den endlosen Qualen jener er­
götzt, die er nicht erlösen wollte, ist eine Vor­
stellung von noch weit schlimmerem Barbarismus 
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als jene des Moloch: dieser Gott der Jansenisten 
ist denn auch für weise und erleuchtete Christen 
der wahre, vom Himmel gestürzte Satan.

Die Kabbalisten vervielfältigten die göttlichen 
Namen und verbanden sie entweder mit der Ein­
heit des Tetragramms oder mit dem Zeichen der 
Dreiheit, oder mit der sephirotischen Leiter der 
Dekade; sie zeichnen die göttlichen Namen und 
Zahlen folgendermaßen auf:

П’ 
HP

DTDX
D’.WN 

ХП'ПХЛК 
лутп'Ьк 

ПЭ’Д DWN

Dieses Dreieck läßt sich auch in romanische 
Buchstaben übertragen:

J 
JA 

S D I 
J E H V 

E L О I M 
SABAOI 

ARARITA 
ELVEDAAT 
ELIMGIBOR 

ELIMSABAOT
Die Vereinigung dieser göttlichen Namen, welche 

aus dem einzigen Tetragramm, aber außerhalb 
dieses selbst gebildet wurde, ist eine der Grund­
lagen des hebräischen Rituals und bedeutet die 
okkulte Kraft, welche die Rabbiner unter dem 
Namen Semhamphoras anrufen.

Wir wollen nun das Tarok vom kabbalistischen 
Gesichtspunkt aus besprechen. Der okkulten 

Quelle seines Namens haben wir bereits gedacht. 
Dieses hieroglyphische Buch ist zusammengesetzt 
aus einem kabbalistischen Alphabet und aus einem 
Rad oder Kreis von vier Dekaden, die aus vier ein­
zelnen typischen und symbolischen Bildern be­
stehen. Bei jedem dieser Bilder ist strahlenförmig 
eine Leiter von vier Figuren aneinandergereiht, 
welche die Menschheit vorstellen und zwar: Mann, 
Frau, Jüngling und Kind; Meister, Meisterin, 
Krieger und Diener. Die zweiundzwanzig Figuren 
bedeuten zunächst die dreizehn Dogmen, ferner 
die neun ernannten Glaubensmächte der hebräischen 
einer starken und auf der höchsten Erkenntnis 
aufgebauten Religion.

Im folgenden versuchen wir, den religiösen 
und kabbalistischen Schlüssel des Tarok in Versen 
nach Art der alten Gesetzgeber wiederzugeben:

1. X Alles verkündet eine handelnde, intelligente Ursache.
2. □ Die Zahl dient der lebendigen Einheit zum Beweis.
3. 3 Nichts kann den beschränken, der alles weiß.
4. .Ì Er allein war sdion vor allem Urbeginn allgegenwärtig.
5. Л Er ist alleiniger Herr, allein anbetungswürdig.
6. 1 Er offenbart seine wahre Lehre allen, die reinen Her=

zens sind.
7. 1 Es gibt nur einen Herrn über die Werke des Glaubens.
8. П Darum kennen wir nur einen Altar und ein Gesetz.
9. tO Und niemals wird der Ewige deren Fundament ändern.

10. ’ Er gebietet dem Lauf der Gestirne und dem unseres
Lebens.

11. 2 Reidi ist er an Barmherzigkeit und stark, zu strafen.
12. 7 Seinem Volke verkündet er den kommenden König.
13. D Das Grab ist die Pforte der neuen Welt.

Der Tod nur endet, das Leben ist unsterblich.
Dies sind die reinen, heiligen unverletzlichen 

Lehren.
Vollenden wir nun die Verehrungswürdigen 

Zahlen :
14. J Der gute Engel bringt Ruhe und Frieden.
15. D Der böse Engel ist der Geist der Hoffart und des Zornes.
16. ]} Gott lenkt den Blitz und befiehlt dem Feuer.
17. D Der Abendstern und sein Tau gehorchet Gott.
18. ¿ Auf unsere Türme stellt er den Mond als Wächter.
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О. 
21.
21.
22.

19. p Seine Sonne ist der Quell, in dem alles sidi erneut.
20. "I Sein Hauch macht, daß der Staub der Gräber keimt.

W Wohin die Sterblichen in zahllosen Sdiaren wallen.

П Seine Krone schwebt über dem Sitz der Gnade.

Und auf die Cherubim läßt er seine Herrlichkeit scheinen.
An Hand dieser Erläuterung, die rein dogmatisch 

aufzufassen ist, werden die Figuren des kabba­
listischen Alphabetes des Tarok ohne weiteres 
verständlich. So bedeutet Figur 1, der Gaukler, 
das handelnde Prinzip göttlicher und menschlicher 
Unabhängigkeit; Figur 2, volkstümlich die Päpstin 
stellt die auf die Zahlen gegründete dogmatische 
Einheit dar; es ist die personifizierte Kabbala oder 
Gnosis; Figur 3 bedeutet göttliche Vergeistigung 
unter dem Sinnbild einer geflügelten Frau, die in 
einer Hand den apokalyptischen Adler, in der 
anderen das Zepter trägt, an dessen Knauf die 
Welt hängt. Die übrigen Figuren sind nicht minder 
leicht faßlich wie diese ersten.

Wir kommen nun zu den vier Zeichen, den 
Stäben, Schwertern, Kelchen und Kreisen oder 
Pantakeln, volkstümlich Silberlinge genannt. Diese 
Figuren sind Hieroglyphen des Tetragramms; der 
Stab ist der Phallus der Ägypter oder das Jod der 
Hebräer, der Kelch das Kteis oder das ursprüng­
liche He, das Schwert die Vereinigung dieser 
beiden oder der Lingam, bei den Hebräern vor der 
Gefangenschaft durch das Van dargestellt, und der 
Kreis oder das Pantakel, das Abbild der Welt, 
ist das End-Нс des göttlichen Namens.

Wir nehmen nun ein Tarokspiel, vereinigen alle 
Blätter vier zu vier und bilden das Rad oder das 
Rota des Guillaume Postel; dann werfen wir die 
vier Asse, die vier Zweier usw. zusammen und 
haben nun zehn Kartenpäckchen, die weiter oben 
besprochene hieroglyphische Auslegung des Drei­

ecks der göttlichen Namen auf der Leiter der Zchn- 
heit. Man kann sie also auch auf folgende Weise 
lesen, indem man jede Zahl auf den ihr ent­
sprechenden Sephirot bezieht:

Я1ГР
Vier Zeichen des Namens, der alle Namen in sich 
einschließt.

1. KETER.
Die vier Asse.

Die Krone Gottes hat vier Strahlen.
2. CHOCMAH.

Die vici" Zweier.
Seine Weisheit ergießt sich in vier Strömen.

3. BINAH.
Die vier Dreier.

Er gibt vier Beweise seiner Intelligenz.
4. CHESED. 

Die vier Vierer.
Es gibt vier Taten der Barmherzigkeit.

5. GEBURAH.
Die vier Fünfer.

Viermal straft seine Strenge vier Frevelt aten.
6. TIPHERETH.
Die vier Sechser.

Vier reine Strahlen offenbaren seine Schönheit.
7. NETSAH. 

Die vier Siebener.
Lasset uns seinen ewigen Sieg viermal feiern.

8. HDD.
Die vier Achter.

Viermal triumphiert er in seiner Ewigkeit.
9. JESOD.

Die vier Neuner.
Sein Thron ruht auf vier Gewölben.

10. MALCHUT.
Die vier Zehner.

Viermal ist sein ewiges Reich,
wie auch sein göttliches Diadem vier Strahlen trägt.
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Aus dieser überaus sinnfälligen Einteilung wird 
die Bedeutung eines jeden Blattes ohne weiteres 
klar. So bedeutet z. B. der Stab-Fünfer strenge 
Geburah des Jod, d. h. Gerechtigkeit des Schöp­
fers oder Heftigkeit des Menschen, der Kelch- 
Siebener Sieg der Barmherzigkeit oder Triumph 
der Frau, der Schwert-Achter Streit oder ewi­
ges Gleichgewicht, usw. Es wird hieraus ver­
ständlich, wie die Priester der Alten zu Werke 
gingen, um dieses Orakel sprechen zu lassen: 
wurden die Blätter aufs Geratewold geworfen, so 
ergaben sich daraus jedesmal neue, an sich aller­
dings rein zufällige Verbindungen, deren kabba­
listischer Sinn jedoch streng wahrhaft war. Und 
da der Glaube der Alten den Zufall nicht gelten 
ließ, nahmen sie die Orakel des Tarok für Antworten 
der Vorsehung hin. Tarok hieß übrigens bei den 
Hebräern Theraph oder Theraphim, wie der ge­
lehrte Kabbalist Gaffard, ein vom Kardinal 
Richelieu angestellter Magier, entdeckte.

Was nun die Figuren betrifft, so geben wir hier 
ein letztes Distichon wieder, um sie zu erläutern:

KÖNIG, DAME, RITTER, DIENER.
Gemahl, Jüngling, Kind, die ganze Menschheit steigt dardi 

diese vier Stufen auf zur Einheit.
Wir werden zu Ende des Rituals noch weitere 

Einzelheiten und vollgültige Zeugnisse über das 
wunderbare Tarokbuch bringen und beweisen, daß 
es das früheste Buch, der Schlüssel aller Prophetie 
und aller Dogmen, kurz das begeisterndste aller 
je vom Geiste eingegebenen Bücher ist. Das 
ahnte aber weder Court de Gebelin trotz all seinem 
Wissen, noch Allictte oder Eteilla in seinen merk­
würdigen Intuitionen.

Die zehn Sephirot und die zweiundzwanzig 
Tarokkarten sind die zweiunddreißig Wege des 
absoluten Wissens der Kabbalisten. Die Teil­
wissenschaften hingegen teilen sie in fünfzig Ab­
schnitte, die fünfzig Pforten, ein (bekanntlich hat 

Pforte bei den Orientalen die Bedeutung von 
Regierung oder Obrigkeit). Auch die Rabbiner 
teilen die Kabbala ein: und zwar in Bereschit oder 
universelle Genesis und in Mercavah oder Wagen 
des Ezechiel. Ferner machen sie aus zwei Aus­
legungen des kabbalistischen Alphabetes zwei 
Wissenschaften, Gcmatric und Temutali und ver­
einigen beide zur geheimen Kunst, die im Grunde 
nichts anderes ist als die genaue Kenntnis sämt­
licher Zeichen des Tarok und deren mannigfaltige 
Anwendung in der Wahrsagung aller Geheimnisse 
der Philosophie, Natur, ja selbst der Zukunft. 
Über dies alles werden wir im zwanzigsten Kapitel 
unseres Werkes sprechen.
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11 h L.
DIE MAGISCHE KETTE.

MANUS — DIE KRAFT.

Das große magische Agens, welches wir Astral­
licht genannt haben, und das anderen unter dem 
Namen Erdseele, den alten Chymisten aber als 
Azoth und Magnesie bekannt war, diese einzige 
und unleugbare okkulte Kraft ist der Schlüssel 
aller Gewalt und das Geheimnis aller Macht. Es 
ist der fliegende Drache Medeas, die Schlange des 
paradiesischen Mysteriums, der universelle Spiegel 
der Visionen, der sympathische Knoten, der Quell 
der Liebe, Prophetie und Herrlichkeit. Wer dieses 
Agens zu erringen versteht, ist der Verwalter von 
Gottes Macht. Es gibt eine wahre Magie, eine 
wirkliche okkulte Macht, und alle Bücher des 
wahren Wissens sind nur an ihrem Beweis ent­
standen.

Zwei Dinge sind nötig, um in den Besitz des 
großen magischen Agens zu gelangen: zusammen­
fassen und ausstrahlen, mit anderen Worten: be­
festigen und bewegen.

Der Urheber aller Dinge hat der Bewegung als 
Fundament und Gewähr die Ruhe gegeben; der 
Magier muß dies nachahmen.

Man sagt, Begeisterung sei ansteckend. Und 
warum ? Weil Begeisterung nur ungehemmtem 
Glauben entspringen kann. Glaube erzeugt Glau­
ben; glauben heißt einen Grund zum Wollen haben; 
mit Grund wollen heißt mit Kraft, ich sage nicht 
mit unendlicher, aber mit unmeßbarer Kraft 
wollen.

Das, was sich in der geistigen und moralischen 
Welt aus wirkt, vollendet sich aus stärkstem Grund 
in der körperlichen Welt. Und als Archimedes 
einen Stützpunkt verlangte, um die Welt zu be­
wegen, suchte er ganz einfach das große magische 
Arkanum.

Auf einem der Arme von Heinrich Kunraths 
Androgyn steht Coagula und auf dem anderen 
Solve.

Zusammenfassen und aússtrahlen heißen diese 
beiden Worte der Natur. Wie verfährt man aber, 
um das Astrallicht oder die Wcltseele zusammen­
zufassen und auszustrahlen ?

Man muß durch Absonderung zusammenfassen 
und mittels der magischen Kette ausstrahlen.

Die Absonderung für die Gedanken besteht in 
vollendeter Unabhängigkeit, für das Herz in voll­
kommener Freiheit, für die Sinne in gänzlicher 
Enthaltsamkeit.

Jeder Mensch, der Vorurteilen und Zweifeln 
unterworfen und Sklave seiner Leidenschaften ist, 
kann das Astrallicht oder die Weltseele nicht zu­
sammenfassen oder coagulieren, um den Ausdruck 
Kunraths zu gebrauchen.

Alle echten Adepten waren unabhängig bis zur 
Folter, enthaltsam und keusch bis zum Tode. Und 
der Sinn dieses ungewöhnlichen Verhaltens ist, 
daß man sich einer Kraft, deren man sich bedienen 
will, nicht so weit hingeben darf, bis sie selbst einen 
beherrscht.

Was nützt aber eine Macht, wenn man sie nicht 
zur eigenen Befriedigung gebrauchen kann ? wer­
den jene rufen, die in der Magie ein herrliches 
Mittel sehen, den Begierden ihrer eigenen Natur 
zu fröhnen. Wie könntet ihr dies verstehen, ihr 
armen Frager, wenn ich cs euch auch sagen wollte! 
Sind Perlen wertlos, weil sie für die Herde Epikurs 
keinen Wert haben ? Fand Curtius es nicht schöner 
jenen zu befehlen, die Gold hatten, als selbst welches 
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zu besitzen ? Muß derjenige, der auf Gottähnlich­
keit Anspruch erhebt, nicht etwas mehr sein, als 
ein gewöhnlicher Mensch ? Es tut mir leid, wenn 
ich euch hiermit kränke und entmutige, aber ich 
bin ja nicht der Erfinder der hohen Wissenschaften, 
ich will sie nur lehren und auf ihre strenge Gesetz­
mäßigkeit hinweisen, indem ich ihre ersten, uner­
läßlichen Bedingungen nenne.

Pythagoras war ein offener, nüchterner und 
keuscher Mann, Apoll’onios von Thyana und Julius 
Cäsar waren von geradezu unerhörter Sittenstrenge, 
Paracelsus war frei von jeder verliebten Schwäche, 
so daß er fast Zweifel über sein Geschlecht er­
weckte. Raymundus Lullus’ strenge Lebensauf­
fassung ging bis zum überspannten Asketentum, 
Hieronymus Cardanus übertrieb das Fasten so weit, 
daß er beinahe Hungers starb, wenn man der 
Überlieferung glauben darf. Agrippa, der arm 
war und von Stadt zu Stadt wanderte, setzte sich 
lieber größtem Elend aus, als daß er sich den 
Launen einer Prinzessin unterwarf, die die Freiheit 
der Wissenschaft verhöhnte. Und worin fanden 
alle diese Männer das Glück ? Nur im Wissen um 
die großen Geheimnisse und im Bewußtsein ihrer 
Macht. Solches genügt wahrhaft großen Seelen. 
Und muß man sein wie sie, wenn man sich ihre 
Kenntnis zu eigen machen will ? Nein, gewiß nicht; 
dies beweist vielleicht das Buch, das ich hier 
schreibe. Aber um ihre Taten vollbringen zu 
können, ist es unerläßlich, daß man sich derselben 
Mittel bediene.

Was haben sie nun wirklich geleistet? Sie 
haben die Welt in Erstaunen gesetzt, haben sie 
bezwungen, haben sie mehr beherrscht als mancher 
König. Die Magie ist ein Werkzeug göttlicher 
Güte oder teuflischer Selbstüberhebung, auf alle 
Fälle aber spricht sie den Freuden des Erden­
daseins und den Annehmlichkeiten des Lebens 
das Todesurteil.

Wozu wollen wir uns dann überhaupt damit ab­
geben? werden die Genußsüchtigen fragen.

Einfach, um sie kennen zu lernen und vielleicht 
um imstande zu sein, sich vor alberner Ungläubig­
keit oder allzu kindischer Gutgläubigkeit zu hüten. 
Ihr vergnügungssüchtigen Männer und Frauen, 
ist etwa befriedigte Neu gier nicht ein recht großes 
Vergnügen? Leset nur ohne Furcht, ihr werdet 
darum nicht über Nacht Magier werden.

Überdies ist der Entschluß zu absolutem Ver­
zicht nur geboten, um die universellen Ströme 
herzustellen und das Weltbild zu verändern. Es 
<ribt auf einen gewissen Kreis beschränkte, relativ 
magische Wirkungen, die kein derartiges Helden­
tum voraussetzen. Man kann durch Leidenschaft 
Leidenschaften erwecken, Sympathien und Anti­
pathien wachrufen, jemandem Leid zufügen oder 
ihn heilen, ohne über die Allmacht des Magiers 
zu verfügen. Nur darf man nicht vergessen, daß 
hierbei stets die Gefahr einer Reaktion vorhanden 
ist, die der Kraft der eigenen Handlung entspricht, 
und der man leicht zum Opfer fallen kann. Dies 
alles werden wir im Ritual näher erklären.

Die magische Kette bilden, heißt einen magne­
tischen Strom in Kraft setzen, dessen Stärke im 
Verhältnis zur Ausdehnung der Kette wächst. Im 
Ritual werden wir sehen, wie solche Ströme ent­
stehen und auf welch verschiedene Arten die Kette 
gebildet werden kann. Mesmers magnetische 
Wanne war eine recht unvollkommene magische 
Kette. In verschiedenen Ländern des Nordens gab 
es große Kreise Erleuchteter, die über weit wirk­
samere Ketten verfügten. Selbst die Gesellschaft 
gewisser, durch ihre okkulte Macht und ihre Un­
popularität berühmter katholischer Priester ist 
auf den Gesetzen der wirksamsten magischen 
Ketten begründet, und hierauf beruht das Ge­
heimnis ihrer Stärke. Diese schreiben sie zwar 
einzig der Gnade oder dem Willen Gottes zu, doch 
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ist dies eine übliche und billige Auslegung aller 
Probleme der in der Beeinflussung und Begeiste­
rung wirkenden Kraft. Im Ritual werden wir über 
die wahrhaft magisch zu nennenden Zeremonien 
und Beschwörungen urteilen, aus welchen sich 
das große Werk der Berufung unter dem Namen 
der Übungen des hl. Ignatius zusammensetzt.

Die Begeisterung, welche sich einer Gesellschaft 
durch eine Aufeinanderfolge von Zeremonien und 
Willensübertragungen mitteilt, erzeugt einen mag­
netischen Strom und erhält oder verstärkt sich 
durch diesen. Auf schwache und leicht beeinflußbare 
Personen, auf nervös Veranlagte oder solche, die 
zu Hysterie oder Halluzinationen neigen, wirkt 
dieser Strom oft über alle Maßen hinreißend und 
begeisternd. Sie werden bald zu wirksamen Samm­
lern der magischen Kraft und strahlen das Astral­
licht heftig in der Richtung jenes Stromes wieder 
aus. Sich zu den Manifestationen dieser Kraft, in 
Gegensatz stellen, würde ebensoviel heißen, wie 
das Schicksal auf halten wollen. Als der junge 
Pharisäer Saul oder Schani mit dein ganzen Fana­
tismus und Eigensinn eines Sektierers dem au- 
wachsenden Christentum entgegenarbeitete, gab 
er sich unwissentlich eben der Macht preis, die er 
zu bekämpfen wähnte. Er wurde denn auch bald 
genug von einem gewaltigen magnetischen Blitz­
schlag zu Boden geworfen, dessen Wirkung wahr­
scheinlich durch einen Sonnenstich und eine gleich­
zeitige Gehirnerschütterung aufs höchste gesteigert 
war. Ein Ereignis unserer Zeit von durchaus glei­
cher Natur ist die Bekehrung des israelitischen 
Jünglings Alfons von Regensburg. Und wir alle ken­
nen jene Sekte von Enthusiasten, welche man aus 
der Ferne verlacht und deren Reihe man dennoch 
beitritt, sobald man sich ihr nähert, selbst wenn dies 
nur in der Absicht geschah, sie zu befehden. Ich 
behaupte weiter, daß die magischen Kreise und die 
magnetischen Ströme aus sich selbst entstehen und 

alle Menschen, auf die sich ihre Wirksamkeit er­
streckt, schicksalsmäßig beeinflussen. Jedermann 
ist in einen Kreis von Beziehungen eingesponnen, 
der seine Welt bedeutet, und dessen Einfluß er 
unterworfen ist. Jean-Jacques Rousseau, der 
Gesetzgeber der französischen Revolution, der 
Mann, den die geistvollste Nation der Welt für die 
verkörperte menschliche Vernunft ansali, wurde 
zur traurigsten Tat seines Lebens, zur Preisgabe 
seiner Kinder bewogen durch den magnetischen 
Einfluß eines Kreises von Lebemännern und den 
magischen Strom einer Wirtshaustafelrunde. Er 
erzählt dies selbst ganz einfach und naiv in seinen 
„Confessions11, eine Tatsache, die bisher nieman­
dem aufgefallen ist. Große Kreise schaffen oft 
große Männer, und umgekehrt. Es gibt kein un­
verstandenes Genie; aber es gibt exzentrische 
Menschen, und dieser Ausdruck scheint von einem 
Adepten geprägt worden zu sein. Einen im Genie 
exzentrischen Menschen nennen wir denjenigen, 
der sich einen eigenen Kreis zu bilden sucht, indem 
er gegen die zentrale Einflußkraft bestehender 
Ketten und Ströme kämpft. Je nach seiner Be­
stimmung wird er in diesem Kampfe unterliegen 
oder siegen. Und was ist in solchem Fall die doppelte 
Bedingung des Erfolges ? Ein Mittelpunkt der 
Standhaftigkeit und ein im Umkreis wirkendes 
beharrliches Handeln der Initiative. Der ist ein 
Mann von Genie, der ein wahres Gesetz entdeckt 
hat und deshalb unbezwingliche Tat und Führer­
kraft besitzen muß. Er kann an seinem Werk 
zugrunde gehen; aber sein Wille erfüllt sich trotz 
seines Todes; ja manchmal eben dadurch, denn für 
ein Genie ist der Tod die Himmelfahrt. Der größte 
Initiator sagte: Wenn ich von der Erde auffahre, 
werde ich alles mit mir fortreißen.

Das Gesetz der magnetischen Ströme ist gleich 
dem der Bewegung des Astrallichts. Diese Be­
wegung ist stets doppelt und vervielfacht sich 
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in entgegengesetztem Sinn. Eine große Tat be­
reitet immer eine gleiche Rückwirkung vor, und 
das Geheimnis großer Erfolge beruht ganz auf dem 
Vorherwissen dieser Reaktionen. So hat Chateau­
briand, entflammt durch seinen Abscheu vor den 
revolutionären Saturnalien, den ungeheuren Er­
folg seines „Genie du christianisme“ vorempfunden 
und vorbereitet. Sich einem Strom entgegen­
stemmen, der seinen Kreis zu ziehen beginnt, heißt 
nach Vernichtung streben, wie es unter anderen 
dem großen, unglücklichen Kaiser Julian geschah. 
Sich einem Strom entgegensetzen, der seinen gan­
zen Wirkungskreis durchlaufen hat, heißt an die 
Spitze des gegengerichteten Stromes treten. Der 
bedeutende Mensch tritt immer zur- rechten Zeit 
in Erscheinung und weiß zur gegebenen Zeit Neues 
zu schaffen. Wäre Voltaire ein Zeitgenosse der 
Apostel gewesen, er hätte kein Echo für seine 
Worte gefunden und hätte vielleicht nur als geist­
reicher Parasit bei den Gastereien des Trimalchion 
eine Rolle gespielt. In unseren Tagen ist alles be­
reit für ein neues Aufflammen evangelistischer 
Begeisterung und christlicher Uneigennützigkeit, 
und das gerade infolge einer allgemeinen Ent­
zauberung, eines egoistischen Positivismus und des 
unverhülltesten Zynismus im Dienste schmäh­
lichsten Eigennutzes. Der riesige Erfolg gewisser 
Bücher und die mystischen Neigungen heutiger 
Geister sind unzweideutig Anzeichen dieser all­
gemeinen Richtung. Man restauriert die Kirchen 
und baut sogar neue. Je ärmer man sich an 
Glauben fühlt, je heißer erstrebt man ihn. Die 
ganze Welt harrt der Wiederkunft des Messias, die 
nicht mehr lange ausbleiben kann. Fände sich 
beispielsweise ein durch Rang oder Vermögen 
hoch gestellter Mann, ein Papst, König oder auch 
nur ein jüdischer Millionär, und opferte feierlich 
und öffentlich all seine materiellen Interessen dem 
Wohl der Menschheit, machte sich zum Erlöser der 

Armen, zum Verbreiter, ja selbst zum Opfer der 
Lehren von Nächstenliebe und Selbstverleugnung, 
so würde dieses Beispiel nicht verfehlen, in seiner 
Umgebung einen mächtigen Wettstreit zu ent­
fachen und hierdurch eine sittliche Umwälzung in 
der ganzen Welt zu bewirken. Allerdings wäre die 
hohe Stellung jenes Mannes hierbei Bedingung, 
denn in unseren Tagen des Elends und Markt* 
schreiertums werden Worte und Taten, die von 
unten kommen, von vornherein nur dem Ehrgeiz 
und selbstsüchtiger Spiegelfechterei zugeschrieben. 
Wer nichts besitzt und nichts ist, darf nie hoffen, 
ein Apostel oder Messias zu werden. Wenn ihr den 
rechten Glauben habt und durch ihn wirken wollt, 
so verschafft euch zunächst die Mittel, die solches 
Handeln fruchtbar machen, wie Einfluß durch 
Rang und Ansehen durch Vermögen. Einst machte 
man Gold mit Hilfe des Wissens, heute braucht 
man das Gold zum Wiederaufbau des Wissens. 
Man machte das Flüchtige fest, nun muß man das 
Feste flüchtig machen, mit anderen Worten, man 
materialisierte den Geist und muß nun danach 
trachten, die Materie zu vergeistigen. Das er­
habenste Wort findet heutzutage kein Gehör, wenn 
nicht ein Name dahinter steht oder vielmehr ein 
Erfolg, der einen klingenden Wert bedeutet. Was 
gilt ein Manuskript ? Genau so viel, wie der Name 
seines Autors im Buchhandel. Die Firma Alex. 
Dumas &. Co. ist in unserem Zeitalter eine Art 
literarische Bürgschaft, allerdings nur in Betreff 
jener alltäglichen Erzeugnisse, der Romane. Fände 
Dumas eine noch so prächtige Utopie oder eine 
bewunderungswürdige Lösung religiöser Probleme, 
man würde seine Entdeckungen doch stets nur 
für die amüsante Laune eines Romanciers hin­
nehmen und sie niemals für Ernst halten trotz aller 
Weltberühmtheit dieses literarischen Großindu­
striellen. Wir leben im Zeitalter der Erwerbungen: 
jeder gilt soviel als er in gesellschaftlicher und 

180 181



pekuniärer Hinsicht erreicht hat. Die unbegrenzte 
Freiheit des Wortes hat einen so ungeheuren Kon­
flikt der Meinungen bewirkt, daß man heute nicht 
mehr fragt: Was sagt man? sondern: Wer sagt 
das ? War es Rothschild, seine Heiligkeit Pius IX. 
oder selbst Monsignore Dupanloup, so ist es be­
deutend. War es hingegen Tartcmpion, so mag 
dieser im Übrigen — was ja immerhin möglich 
wäre — ein noch unentdecktes Wunder an Wissen­
schaft und Verstand sein, mau glaubt ihm doch 
nicht.

Sollte mich jemand fragen: Wenn du das Ge­
heimnis des großen Erfolges und der Kraft, die 
Welt zu ändern, kennst, warum machst du keinen 
Gebrauch davon ? So würde ich antworten: Dieses 
Wissen ist mir zu spät zugefallen. Um es zu er­
werben, habe ich jene Zeit und Hilfsmittel ver­
loren, die mich vielleicht instand gesetzt hätten, 
es zu verwerten; aber ich mil es allen anbieten, die 
in der Lage sind, davon Gebrauch zu machen. Ihr 
Berühmten, Reichen, Großen dieser Welt, die ihr 
euch nicht an dem genügen laßt, was ihr habt, und 
nach edleren, umfassenderen Zielen strebt, wollt 
ihr Väter einer neuen Welt, Könige einer ver­
jüngten Zivilisation werden? Ein armer, unbe­
kannter Gelehrter hat den Hebel des Archimedes 
wieder entdeckt und bietet ihn euch, ohne etwas 
für sich selbst zu fordern, einzig zum Wohl der 
Menschheit an.

Die Phänomene des Tischrückens und der 
fluidalen Manifestationen, welche jüngst in Ame­
rika und Europa Aufsehen erregten, sind nichts 
anderes als in der Bildung begriffene, magnetische 
Ströme und Antriebe der Natur, die uns damit auf­
fordert, zum Wohl der Allgemeinheit die sympa­
thischen und religiösen großen Ketten wiederher­
zustellen. Eine Stagnation des Astrallichts wäre 
der Tod des Menschengeschlechtes, und die Er­
starrung dieses geheimen Agens hat sich tatsäch- 

lieh schon mehr als einmal durch erschreckende 
Zeichen von Zersetzung und Vernichtung ange­
kündigt. Die Cholera morbus z. B. und die 
Krankheiten der Kartoffel und der Traube ent­
stammen keiner anderen Ursache; dies wurde den 
beiden Hirten der Salette durch dunkle, symbo­
lische Träume geoffenbart.

Die Tatsache, daß ihre Erzählungen ganz un­
erwartet Glauben fanden, und der ungeheure 
Zulauf von Wallfahrern, der bloß auf einen so 
merkwürdigen und unklaren Bericht, von diesen 
zwei unwissend und beinahe ohne jede Moralität 
aufgewachsenen Kindern hin einsetzte, sind Be­
weise für die magnetische Wirklichkeit jenes 
Falles und dem fluidischen Bestreben der Erde 
selbst, die Heilung ihrer Bewohner zu bewirken.

Aberglaube ist ein Naturtrieb, und alles Trieb­
hafte hat in der Natur der Dinge selbst seinen 
Daseinsgrund. Hierüber haben jedoch die Skep­
tiker aller Zeiten nicht genügend nachgedacht.

Wir schreiben also alle die seltsamen Erscheinun­
gen des Tischrückens dem universellen magnetische 
Agens zu, welches eine Kette der Begeisterung 
sucht, um neue Ströme zu bilden. Es ist eine an 
sich blinde Kraft, die aber durch den Willen der 
Menschen gelenkt werden kann und durch die 
vorherrschenden Urteile beeinflußt wird. Dieses 
universelle Fluidum — wenn es denn ein Fluidum 
sein soll — stellt als der gemeinsame Mittelpunkt 
aller nervösen Organismen und als Leiter aller ge­
fühlsmäßigen Schwingungen eine wirklich phy­
sische Gemeinschaft zwischen erregbaren Per­
sonen her und vermittelt zwischen den Eindrücken 
der Vorstellung und der Gedanken. Die Bewegung 
lebloser Dinge, bestimmt durch die Schwingungen 
des universellen Agens, gehorcht also dem vor­
herrschenden Eindruck und ihre Offenbarungen 
weisen je nachdem die lichte Klarheit wunder­
barster Wahrträume oder die dunkle Verworren­

182 183



heit und Unwahrhaftigkeit verschwommener und 
unzusammenhängender Träume auf.

Schläge auf die Möbel, lautes Klirren des Ge­
schirrs, von selbst erklingende Musikinstrumente 
sind Illusionen, die alle der gleichen Ursache ent­
springen. Die Wunder der Verzückten von St. 
Medard gehörten zur selben Ordnung und schienen 
sogar manchmal den Ablauf der Naturgesetze zu 
unterbrechen. Durch Faszination erzeugte Über­
steigerung, d. h. ein besonderer, durch Anhäufung 
des Astrallichtes bewirkter Rausch einerseits, 
andererseits Schwingungen oder wirkliche Be­
wegung der leblosen Materie durch das univer­
selle, subtile Agens der Bewegung und des Lebens 
aufgeprägt: dies ist alles, was hinter jenen wunder­
baren Dingen steht. Man kann sich hiervon un­
schwer überzeugen und mit Benutzung der im 
Ritual angegebenen Mittel nach Belieben die ver­
blüffendsten Zaubereien ausführen, wobei das im 
übrigen leicht nachweisbare Fehlen von jeglichem 
Betrug, Halluzination oder Irrtum festzustellen 
wäre.

Es ist mir öfter geschehen, daß ich nach Ver­
suchen mit der magischen Kette bei unsympa­
thischen Personen von schlechter Gesinnung nachts 
durch qualvolle Empfindungen und entsetzen­
erregende Berührungen plötzlich geweckt wurde. 
Ich fühlte tatsächlich einmal unter anderem den 
Druck einer Hand, die mich würgte: ich sprang 
auf, zündete meine Lampe an und begann ruhig 
zu arbeiten, um so meine Schlaflosigkeit nutzbar 
zu machen und die Gespenster des Schlafes zu 
verscheuchen. Alsdann fingen die Bücher in 
meiner Nähe an sich geräuschvoll zu regen, Pa­
piere flatterten und raschelten aneinander, die 
Täfelung krachte, als ob sie auseinanderspringen 
wolle, und in der Decke ertönten dumpfe Schläge. 
Ich beobachtete gespannt, aber in vollkommener 
Ruhe all diese Phänomene, die so realistisch in 

ihrer Auswirkung waren, die selbst dann nicht 
weniger wunderbar sind, wenn sie zu Lasten meiner 
Einbildung gehen. Außerdem betone ich, daß ich 
keineswegs erschrocken war und mich im Augen­
blick ihres Auftretens mit ganz anderen Dingen 
als okkulter Wissenschaft befaßt hatte.

Die Wiederkehr ähnlicher Ereignisse brachte 
mich darauf, Beschwörungsversuche mit Hilfe der 
magischen Gebräuche der Alten zu wagen und von 
den außerordentlichen Erfolgen, die ich damit er­
zielte, werde ich im dreizehnten Kapitel dieses 
Werkes sprechen.
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12 Ь М.

DAS GROSSE WERK.
DISCITE - CRUX.

Das große Werk besteht vor allem in der Er­
schaffung des Menschen durch sich selbst, d. h. 
in dem durch den Menschen bewirkten restlosen 
Erringen seiner Fähigkeiten und seiner Zukunft; 
Es ist vor allem die vollkommene Verselbständi­
gung seines Willens, durch die ihm die univer­
selle Macht des Azoth und der Bereich der Magne­
sia, d. h. die Vollmacht über das universelle 
magische Agens gesichert wird.

Dieses ’magische Agens, welches die alten, 
hermetischen Philosophen unter dem Namen 
prima materia verbargen, bestimmt die Formen 
der veränderlichen Substanz, und mit ihm kann 
man tatsächlich die metallische Verwandlung und 
die Universalmedizin erreichen. Dies ist keine 
bloße Annahme, sondern eine erprobte und streng 
beweisbare, wissenschaftliche Tatsache.

Obgleich Nicolas Flamel und Raymundus Lullus 
beide arm waren, haben sie doch offensichtlich 
ungeheure Reichtümer verteilt. Agrippa ist nie 
über den ersten Teil des großen Werkes höraus- 
gekommen und ist über seiner Bemühung ge­
storben, indem er darum kämpfte, einzig sich 
selbst angehören zu dürfen und seine Unabhängig­
keit zu erlangen.

Es gibt demnach zwei hermetische Verfahren: 
das eine ist geistiger, das andere stofflicher Art 
und beide sind voneinander abhängig.

Die ganze hermetische Wissenschaft ist übrigens 
im Dogma des Hermes enthalten, welches wie es 

heißt, ursprünglich auf einer Smaragdtafel ein­
geschnitten war. Die ersten Absätze haben wir 
bereits besprochen, es sollen nun jene folgen, welche 
sich auf das große Werk beziehen:

„Du scheidest nun vorsichtig, mit großem 
Fleiße die Erde vom Feuer, das Feine vom Groben.

Es steigt von der Erde zum Himmel und sinkt 
zum andern Mal zur Erde zurück und gewinnt die 
Kraft der hohen und niederen Dinge.

Hierdurch wirst du den Ruhm der ganzen Welt 
ernten, und darum wird alle Finsternis von dir 
weichen.

Dies ist die starke Kraft aller Kräfte, denn sie 
wird alle feinen Dinge überwältigen und alle festen 
Dinge durchdringen.

So ward die Welt erschaffen.“
Das Feine in der ersten Operation, die rein 

innerlich ist, vom Festen trennen, heißt seine 
Seele von jedem Vorurteil und Laster reinigen: 
dies wird bewirkt durch Anwendung des philo­
sophischen Salzes oder der Weisheit, des Merkurs 
oder der persönlichen Gewandtheit und Arbeit, 
endlich des Schwefels, der Lebensenergie und 
Wärme des Willens darstellt. Durch diese Mittel 
gelangt man dazu, selbst die wertlosesten Dinge, 
ja irdischen Unrat, in geistiges Gold zu verwandeln. 
In diesem Sinne sind sie zu verstehen, die Gleich­
nisse der alten Schriften über die Goldmacher­
kunst eines Bernard vonTreviso, Basilius Valentinus, 
einer Marie der Ägypterin und anderer Propheten 
der Alchymie. In ihren Werken aber wie im großen 
Werk selbst gilt es, vorsichtig das Feine vom 
Groben, das Mystische vom Positiven, die Alle­
gorie von der Theorie zu unterscheiden. Will man 
sic mit Genuß und Verständnis lesen, so muß man 
sie erst in ihrer Gesamtheit sinnbildlich erfassen 
und dann von den Sinnbildern auf dem Weg über 
Entsprechungen oder Analogien zur Wirklichkeit 
herabsteigen, wie es im einzigen Dogma gezeigt wird?

186 187



Das Obere ist gleich dem Unteren und umgekehrt.
Das Wort ART (Kunst), umgekehrt oder nach 

der Weise der frühen heiligen Schriften, d. h. von 
rechts nach links gelesen, bedeutet, als drei An­
fangsbuchstaben betrachtet, die verschiedenen 
Grade des großen Werkes. T bedeutet den Tornar, 
Theorie und Arbeit, R — Verwirklichung, A — 
Anpassung. Wir werden im zwölften Kapitel des 
Rituals wiedergeben, was die alten Meister über 
die Anpassung sagten, insbesondere die Anweisun­
gen, die Heinrich Kunrath in seiner hermetischen 
Festung darüber gibt.

Wir weisen hier für etwaige Nachforschungen 
unserer Leser auf eine wunderbare Abhandlung 
hin, die dem Hermes Trismcgistos zugeschrieben 
wird und den Titel „Minerva mundi ‘ trägt. Diese 
Abhandlung findet man nur in wenigen Ausgaben 
des Hermes. Sie enthält in Sinnbildern voll Poesie 
und Tiefe die Lehre der Erschaffung der Wesen 
durch sich selbst, oder die Lehre vom Gesetz der 
Schöpfung, die aus der Verbindung jener beiden 
Kräfte entsteht, welche die Alchymisten das 
Feste und das Flüchtige nannten und im Absoluten 
Gesetzmäßigkeit und Freiheit heißen. Man er­
klärt darin die Mannigfaltigkeit der in der Natur 
vorkommenden Formen durch die Mannigfaltig­
keit der Geister und die Mißgestaltungen durch 
die Divergenz der Bestrebungen. Das Lesen und 
Durchdenken dieses Werkes ist unerläßlich für 
jeden Adepten, der sich in die Mysterien der Natur 
versenken und dem Suchen nach dem großen Werk 
widmen will.

Wenn die Meister der Alchymie behaupten, daß 
cs wenig Zeit und Geld erfordere, um die Werke der 
Wissenschaft zu vollenden, wenn sie vor allem 
sagen, daß hierzu nur ein einziges Gefäß vonnöten 
sei und vom großen, einzigen Athanor sprechen, 
dessen sich jeder bedienen könne, und der der 
ganzen Welt zur Verfügung stände, ja, den die 

Menschen besäßen, ohne sich dessen bewußt zu 
sein, so spielen sie damit auf die philosophische, 
moralische Alchymie an. Ein starker, entschlosse­
ner Wille kann tatsächlich in kurzer Frist zu voll­
ständiger Unabhängigkeit gelangen und wir alle 
besitzen das chemische Werkzeug, den großen, 
einzigen Athanor, welcher dazu dient, das Feine 
vom Groben und das Feste vom Flüchtigen zu 
trennen. Dieses Werkzeug, das so vollkommen 
wie die Welt und so genau wie die Mathematik 
selbst ist, wird von den Gelehrten mit dem Sinn­
bild des Pentagramms oder dem fünfzackigen 
Stern bezeichnet, dem absoluten Zeichen der 
menschlichen Intelligenz. Doch will ich hierin den 
Alten folgen und es nicht nennen; es ist ohnehin 
leicht, genug, es zu erraten.

Das Bild des Tarok, welches diesem Kapitel 
entspricht, wurde von Court de Gebelin und 
Eteilla mißverstanden; sie glaubten hier nur einen 
durch einen deutschen Kartenmacher begangenen 
Irrtum zu sehen. Dieses Bild zeigt einen Mann, 
dessen Hände hinter dem Rücken gebunden sind; 
seine Achseln tragen zwei Geldsäcke und er selbst 
hängt mit einem Fuß an einem Galgen, der aus 
zwei Baumstämmen, deren jeder eine sechsfach 
verzweigte durchschnittene Wurzel hat und aus 
einem Querholz zusammengefügt ist, wodurch 
das Bild des hebräischen Tau и entsteht. Die 
Beine des Dulders sind gekreuzt und seine Ell­
bogen bilden mit dem Haupt ein Dreieck. Nun 
bedeutet das Dreieck mit dem darübergesetzten 
Kreuz in der Alchymie das Ende und die Voll­
kommenheit des großen Werkes, der identischen 
Bedeutung des Zeichens n, dem letzten Buch­
staben des heiligen Alphabets.

Dieser Gehenkte ist also der Adept, durch seine 
Verpflichtungen gebunden und vergeistigt, oder 
mit. den Füßen zum Himmel gekehrt. Er ist auch 
der antike Prometheus, der durch unsterbliche
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Qualen die Strafe für seinen herrlichen Raub 
büßt. Für das Volk ist er der Verräter Judas, 
dessen Strafe die Verkünder des großen Arkanums 
warnt. Für die jüdischen Kabbalisten endlich ist 
dieser Gehenkte, der ihrem zwölften Dogma — 
demjenigen des versprochenen Messias — ent­
spricht, ein Protest gegen den von den Christen 
erkannten Erlöser, an den sie von neuem die 
Frage stellen: Wie willst du andere erlösen, da du 
dich selbst nicht retten kannst ?

Im Sepher-Toldos-Jeschu, einer antichristlichen 
rabbinischen Sammlung, findet sich ein merk­
würdiges Gleichnis: Jeschu — so sagt der Erzähler 
der Legende — reiste einst mit Simon Barjona 
und Judas Ischariot. Spät abends kamen sie 
müde zu einem einsamen Haus. Sie waren sehr 
hungrig und fanden nur eine recht Heine, magere 
Gans zu essen vor. Sie reichte nicht aus für drei 
Leute, geteilt hätte sie nur ihren Hunger gereizt, 
ohne ihn zu befriedigen. Sie kamen überein, das 
Los zu werfen. Da sie aber vor Müdigkeit fast 
umfielen, sagte Jeschu: Wir wollen erst schlafen 
und unterdessen kann das Essen bereitet werden ; 
wenn wir aufwachen, soll jeder seinen Traum er­
zählen, und der den schönsten Traum hatte, darf 
die kleine Gans allein verzehren. So geschah es. 
Sie schliefen und erwachten. Der hl. Petrus er­
zählte: Mir träumte, ich sei der Verweser Gottes. 
Jeschu sprach: Ich war im Traum Gott selbst. 
Und ich, versetzte Judas scheinheilig, träumte, 
daß ich mich nachtwandelnd erhob, leise herab­
stieg, die Gans vom Spieß nahm und sie aufaß. 
Daraufhin gingen sie hinab; aber die Gans war 
tatsächlich verschwunden. Judas hatte hellwach 
geträumt. (Diese Anekdote findet sich nicht im 
Text des Sepher-Toldos-Jeschut selbst, sondern 
im rabbinischen Kommentar hierzu.)

Diese Legende ist ein Protest des jüdischen 
Positivismus gegen den christlichen Mystizismus. 

Es ist Tatsache, daß während die Gläubigen sich 
schönen Träumen hingaben, der geächtete Israe­
lite — dei- Judas der christlichen Zivilisation — 
arbeitete, handelte, Wucher trieb, reich wurde, 
sich die Möglichkeiten des Augenblickes zunutze 
machte und schließlich eben jenen Kulten, die ihn 
so lange geächtet hatten, mit Existenzmitteln aus­
half. Die alten Anbeter der Bundeslade sind dem 
Kult des Geldschranks treu geblieben und sehen 
nun in der Börse ihren Tempel, von dem aus sie die 
christliche Welt beherrschen. Judas kann wahr­
lich lachen und sich beglückwünschen, daß er 
nicht wie der hl. Petrus geschlafen hat.

In den alten Schriften vor der ägyptischen 
Gefangenschaft hat das hebräische Tau die Form 
eines Kreuzes und das bestätigt wieder unsere 
Auslegung des zwölften Blattes des kabbalisti­
schen Tarok. Das Kreuz, durch welches vier 
Dreiecke entstehen, ist ferner das geheiligte Zeichen 
der Zwölfheit und die Ägypter nannten cs deshalb 
den Himmelsschlüssel. Übrigens gibt Eteilla, der 
in seinen ausgedehnten Untersuchungen darum 
verlegen war, die analogen Bedürfnisse des Bildes 
mit seiner persönlichen Auffassung in EinHang zu 
bringen, — er war hierin dem Einfluß des weisen 
Court de Gebelin unterworfen — seinem wieder­
aufgerichteten Gehenkten, den ex- als die Lebens­
klugheit ansieht, einen Hermesstab in die Hand, 
der aus zwei Schlangen und einem griechischen 
Tau besteht. Da er die Notwendigkeit des Tau 
oder Kreuzes auf der zwölften Seite des Buches 
Thot begriff, hätte er auch das vielfältige und 
prächtige Symbol des hermetischen Gehenkten 
verstehen müssen, dieses Prometheus der Wissen­
schaft, des lebendigen Menschen, der die Erde 
nur durch den Gedanken berührt und dessen 
Fundament im Himmel ist, den freien und hinge­
opferten Adepten, den durch Tod bedrohten Ver­
künder, die Verschwörung des Judentums gegen
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Christus, welche ein ungewolltes Bekenntnis der 
okkulten Göttlichkeit des Gekreuzigten zu sein 
scheint, das Zeichen endlich des vollendeten 
Werkes, des geschlossenen Kreises, das vermittelnde 
Tau, welches ein erstes Mal vor der letzten Zehn- 
heit die Zeichen des heiligen Alphabets zusammen­
faßt. 13 D N. 

DIE NEKROMANTIE. 
EX IPS1S - MORS.

Wir haben gesagt, daß sich im Astrallicht die 
Bilder der Menschen und Dinge erhalten. In 
diesem selben Lichte kann man die Gestalten jener 
beschwören, die nicht mehr in unserer Welt leben, 
und in diesem Lichte vollenden sich die ebenso 
bestrittenen als tatsächlichen Mysterien der Nekro- 
mantie.

Die Kabbalisten, die von der Geisterwelt er­
zählten, haben einfach das wiedergegeben, was 
sie bei ihren Beschwörungen sahen.

Eliphas Levi Zahed, französisch Alphonse Louis 
Constant, der Autor dieses Buches, hat selbst Be­
schwörungen angestellt und vieles dabei gesehen.

Wir führen zunächst an, was die Meister über 
ihre Visionen und Eingebungen im Licht der Herr­
lichkeit, wie sie es nannten, schrieben.

Man liest im hebräischen Buch von der Wande­
rung der Seelen, daß es drei Arten von Seelen gibt: 
Töchter Adams, Töchter der Engel und die Töchter 
der Sünde. Es gibt nach demselben Buche auch 
drei Arten von Geistern : die gefangenen, wandern­
den und freien Geister. Die Seelen werden paar­
weise ausgeschickt. Es gibt aber männliche Seelen, 
die verwitwet geboren werden und deren Gefähr­
tinnen durch Lilith und Naemah, die Königinnen 
der Vampyre, gefangen gehalten werden. Das 
sind die Seelen, welche die Vermessenheit eines 
Gelübdes der Ehelosigkeit zu büßen haben. Ent­
sagt also ein Mann von Kindheit an der Frauen­
liebe, so macht er die ihm bestimmt gewesene
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Gefährtin zur Sklavin der Dämonen der Aus­
schweifung. Die Seelen wachsen und vermehren 
sich im Himmel genau so wie die Körper auf Erden. 
Unbefleckte Seelen sind Töchter der Engelsküssc.

Nichts kann im Himmel einziehen als das, was 
von ihm ausgeht. Der göttliche Geist, welcher den 
Menschen beseelte, kehrt also nach dem Tode allein 
zum Himmel zurück und läßt auf Erden und in der 
Atmosphäre zwei Leichen zurück. Die eine ist 
irdisch und elementar, die andere gehört der Luft 
und den Sternen. Die eine ist bereits leblos; die 
andere, durch die universelle Bewegung der Welt­
seele zwar noch belebt, jedoch zu langsamem 
Absterben bestimmt, wird aufgezehrt von den 
astralen Mächten, die sie erzeugten. Die irdische 
Leiche ist sichtbar; die andere ist unsichtbar für 
die Augen der lebendigen und irdischen Körper 
und kann nur durch Anwendung des astralen oder 
durchscheinenden Lichtes gewahrt werden, welches 
seine Eindrücke dem Nervensystem übermittelt 
und hierdurch den Gesichtssinn bis zur Wahr­
nehmung der im Lebenslicht auf bewahrten For­
men und Worte reizt.

Der Leichnam eines Menschen, der im Leben 
gut war, verfluchtet sich und steigt wie feiner 
Weihrauch zu höheren Gefilden auf; hat ein 
Mensch aber verbrecherisch gelebt, so sucht sein 
astraler Leichnam, der ihn gefangen hält, die 
Gegenstände seiner Leidenschaft nochmals auf 
und trachtet danach, wieder ins Leben zu treten. 
Er quält die Träume junger Mädchen, badet sich 
im Dunste vergossenen Blutes und umschleicht 
die Orte, wo er sich zu Lebzeiten vergnügte. Er 
wacht über die Schätze, die einst sein waren, und 
die er vergrub, erschöpft sich in schmerzlichen 
Anstrengungen, um sich materielle Organe zu 
schaffen und aufs neue zu leben. Aber die Ge­
stirne verzehren ihn und saugen ihn auf. Er fühlt, 
wie seine Intelligenz schwächer wird, seine Er-

innerung sich langsam verliert, sein ganzes Wesen 
sich auflöst. . . . Seine alten Laster zeigen sich 
ihm wieder und verfolgen ihn unter schauerlichen 
Bildern; sie ergreifen und verzehren ihn.............
So verliert der Unglückliche nach und nach alle 
Glieder, die ihm bei seinen Missetaten dienten. 
Endlich stirbt er zum zweiten Male und diesmal 
für immer, denn er verliert Persönlichkeit und 
Erinnerung. Seelen, die leben müssen, aber noch 
nicht ganz geläutert sind, bleiben mehr oder 
weniger im astralen Leichnam gefangen, wo sie 
im odischen Lichte verbrennen, welches sic auf­
zunehmen und aufzulösen sucht. Um sich von 
dieser Leiche zu befreien, schlüpfen die leidenden 
Seelen manchmal in lebendige Menschen und ver­
harren dort in einem Zustand, den die Kabbalisten 
Embryonal nennen.

Diese ätherischen Kadaver kann man durch die 
Nekromantie beschwören. Es sind Larven, tote 
oder sterbende Substanzen, mit denen man sich 
in Verbindung setzt. Meistens können sie sich nur 
durch das Klingen in unseren Ohren — hervor­
gerufen durch jene schon besprochenen Nerven­
schwingungen — bemerkbar machen, und sie 
urteilen gewöhnlich nur, indem sie unsere eigenen 
Gedanken oder Träume nachdenken.

Will man aber jene fremdartigen Formen sehen, 
muß man sich in einen besonderen Zustand zwischen 
Schlaf und Tod versetzen, d. h. man muß sich 
selbst magnetisieren und in eine Art hellsichtigen, 
wachen Somnambulismus versenken. Die Nekro­
mantie zeitigt also tatsächliche Erfolge und die 
magischen Beschwörungen vermögen wirkliche 
Visionen hervorzurufen. Wir haben schon gesagt, 
daß sich im großen magischen Agens, dem Astral­
licht, alle Abdrücke der Dinge und alle Bilder, die 
durch Strahlen oder Reflexe gestaltet wurden, 
erhalten. In diesem lucht erscheinen uns auch 
unsere W ahrträume, es berückt die Wahnsinnigen 
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und hetzt ihre betäubte Urteilskraft den aben­
teuerlichsten Phantomen nach. Um in diesem 
Lichte unbeirrt zu sehen, muß man durch starken 
Willen die Reflexe ausschalten und nur die Strah­
len an sich heranziehen. Im Wachsein träumen 
heißt im Astrallicht sehen. Die Sabbatorgien, von 
denen so viele Zauberer in gerichtlichen Verhand­
lungen erzählen, erschienen diesen nicht anders. 
Zuweilen waren schauerliche Vorbereitungen und 
Mittel nötig, um dieses Ziel zu erreichen, wie wir 
im Ritual sehen werden. Der Erfolg aber war nie 
zweifelhaft. Man sah, hörte, berührte die wider­
lichsten und unmöglichsten Dinge. Mehr hiervon 
im fünfzehnten Kapitel, für jetzt wollen wir uns 
nur mit der Totenbeschwörung befassen.

Im Frühling des Jahres 1854 war ich nach 
London gereist, um inneren Kümmernissen zu ent­
fliehen und mich ohne Ablenkung der Wissen­
schaft hinzugeben. Ich besaß Empfehlungsschrei­
ben an bedeutende Persönlichkeiten, die auf 
Offenbarungen aus der übersinnlichen Welt ge­
spannt waren. Ich besuchte deren mehrere, fand 
aber bei allen neben großer Höflichkeit einen hohen 
Grad von Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit. 
Man verlangte Wunder von mir zu sehen wie von 
einem Charlatan. Dies entmutigte mich; denn ich 
war, um die Wahrheit zu sagen, gar nicht geneigt, 
andere in die Mysterien der zeremoniellen Magie 
einzuweihen, da ich hiervon für mich selbst immer 
Enttäuschungen und Ermüdungen befürchtete. 
Außerdem erforderten diese Zeremonien kost­
spielige und schwer zu beschaffende Werkzeuge. 
Ich zog mich daher ganz auf das Studium der 
hohen Kabbala zurück und dachte gar nicht mehr 
an die englischen Adepten, bis ich eines Tages, ins 
Hotel heimkehrend, ein an mich gerichtetes Brief­
chen vorfand. Es enthielt die Hälfte einer schräg 
durchschnittenen Karte, auf welcher ich zunächst 
das Zeichen von Salomos Siegel erkannte, und ein 

kleines mit Bleistift beschriebenes Blatt Papier: 
„Morgen um drei Uhr wird man Ihnen vor der 
Westminster-Abtei die andere Hälfte dieser Karte 
einhändigen.“ Ich begab mich zu diesem selt­
samen Stelldichein. Ein Wagen hielt dort. Ich 
trug ohne Ziererei meine Kartenhälfte in der Hand. 
Ein Bedienter trat heran, machte mir ein Zeichen 
und öffnete die Tür des Wagens. Darin saß eine 
schwarz gekleidete, tief verschleierte Dame, winkte 
mir einzusteigen und zeigte mir die andere Hälfte 
der erhaltenen Karte. Die Tür fiel zu und der 
Wagen setzte sich in Bewegung. Als die Dame 
ihren Schleier hob, sah ich, daß sie alt war. Unter 
ihren grauen Brauen strahlten lebhafte, dunkle 
Augen mit eigentümlich festem Blick. „Mein 
Herr,“ begann sie mit ausgesprochen englischem 
Akzent, „ich weiß, daß das Gebot des Schweigens 
bei den Adepten streng ist. Eine Freundin des 
Herrn B. . . . D. . . ., welche Sie sah, erfuhr, daß 
man von Ihnen Experimente forderte und daß Sie 
es abschlugen, die Neugier zu befriedigen. Viel­
leicht gebricht es Ihnen an den hierzu notwendigen 
Gegenständen. Ich werde Ihnen nun ein voll­
ständiges, magisches Kabinett zeigen, erbitte mir 
jedoch vorher das Versprechen ihrer unbedingten 
Verschwiegenheit. Wenn Sie mir dies nicht auf 
Ehre zusichern können, werde ich Befehl geben, 
Sie heimzufahren.“ Ich gab das verlangte Ver­
sprechen und halte es, indem ich weder Namen, 
Rang noch Wohnung jener Dame nenne, welche 
ich bald als Eingeweihte, vielleicht nicht des höch­
sten, aber immerhin eines hohen Grades erkannte. 
Wir führten lange Gespräche, in welchen sie stets 
darauf zurückkam, daß die Praxis zurVollkommen- 
heit der Einweihung notwendig sei. Sie zeigte 
mir eine Sammlung magischer Gewänderund Werk­
zeuge und lieh mir mehrere seltene Bücher, die 
mir fehlten, kurz, sie bestimmte mich, bei ihr den 
Versuch einer vollständigen Beschwörung zu 
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unternehmen. Ich bereitete mich während ein­
undzwanzig Tagen darauf vor, indem ich gewissen­
haft die im dreizehnten Kapitel des Rituals ange­
führten Gebräuche beobachtete.

Alles war am 24. Juni bereit. Es sollte der 
Geist des göttlichen Apollonios angerufen und 
über zwei Geheimnisse befragt werden: das eine 
betraf mich selbst, das andere jene Dame. Diese 
hatte zwar gewünscht, mit einer Vertrauenspersou 
zusammen der Anrufung beizuwohnen, doch wurde 
diese dritte im letzten Augenblick von Furcht be­
fallen, und da bei magischen Riten die Dreiheit 
oder Einheit strengste Forderung ist, wurde ich 
allein gelassen. Das für die Beschwörung vorbe­
reitete Kabinett war ein Turmgemach. Es be­
fanden sich darin vier konkave Spiegel und eine 
Art von Altar, dessen Oberteil aus weißem Mar­
mor von einer Kette aus magnetischem Eisen 
umgeben war. Auf dem Marmor war das Penta­
gramm (wie auf Seite 125 dieses Buches) einge- 
schnitten und vergoldet. Das gleiche Zeichen be­
fand sich in verschiedenen Farben auf einer weißen 
frischen Lammhaut, die unter dem Altar ausge­
spannt hing. Mitten auf der Marmorplatte stand 
ein kleines, kupfernes Kohlenbecken, gefüllt mit 
Holzkohlen von Erlen und Lorbeer. Vor mir auf 
einem Dreifuß stand ein zweites Kohlenbecken. 
Ich war mit einem weißen Gewände bekleidet, 
ähnlich dem unserer katholischen Priester, nur 
länger und weiter, und auf dem Kopfe trug ich 
einen mit einer Goldkette durchflochtenen Ver­
benenkranz. In der einen Hand hielt ich einen 
neuen Degen und in der anderen das Ritual. Nun 
entzündete ich die beiden Feuer mit den hierzu 
nötigen und vorbereiteten Substanzen und begann 
die Formeln des Rituals erst mit leiser, dann mit 
erhobener Stimme herzusagen. Der Rauch ver­
breitete sich, die Flamme zuckte über die Gegen­
stände hin und schien sie zu beleben, dann er­

losch sie. Ein weißer Rauch stieg langsam über 
dem Marmoraltar empor, und ich vermeinte eine 
Erschütterung wie von einem Erdbeben zu spüren. 
Es klang mir in den Ohren und mein Herz schlug 
heftig. Ich warf Zweige und Wohlgerüche auf die 
Kohlenbecken und beim Schein der auflodernden 
Flamme gewahrte ich deutlich vor dem Altar die 
überlebensgroße Gestalt eines Mannes, die sich 
auflöste und verschwand. Ich begann die Anru­
fung von neuem und stellte mich in einenKreis, den 
ich zwischen Altar und Dreifuß gezogen hatte. 
Nun sah ich, wie sich nach und nach die Tiefe des 
Spiegels erhellte, der hinter dem Altar mir gegen­
überhing, und wie eine helle Gestalt sich darin ab­
zuheben begann, anwuchs und sich mir immer mehr 
zu nähern schien. Mit geschlossenen Augen rief 
ich dreimal den Namen Apollonios aus, und als 
ich die Augen aufschlug, stand ein Mann vor mir, 
ganz in ein Leinlaken gehüllt, das mich eher grau 
als weiß dünkte. Sein Antlitz war abgezehrt, 
traurig und bartlos und entsprach nicht eigentlich 
dem Bild, das ich mir von Apollonios gemacht 
hatte. Ich hatte eine Empfindung von außer­
ordentlicher Kälte, und als ich den Mund öffnete, 
um das Gespenst anzusprechen, brachte ich keinen 
Laut hervor. Ich legte daher die Hand auf das 
Zeichen des Pentagramms und bewegte die Spitze 
meines Degens gegen ihn, indem ich ihm durch 
diese Gebärde in Gedanken befahl, mich nicht 
zu erschrecken und mir zu gehorchen. Daraufhin 
wurde die Gestalt undeutlicher und verschwand 
plötzlich. Ich befahl ihr, wieder zu erscheinen. 
Da fühlte ich es an mir wie einen Hauch vorüber­
streichen, und etwas berührte meine Hand, die 
den Degen hielt. Augenblicklich erstarrte mein 
Arm bis zur Schrdter hinauf. In der Annahme, 
daß der Degen den Geist beleidigte, setzte ich ihn 
mit der Spitze in den mich umgebenden Kreis. 
Die menschliche Gestalt erschien sofort wieder, 
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ich aber empfand eine derart große Schwäche in 
allen Gliedern und fühlte mich so nahe einer Ohn­
macht, daß ich zwei Schritte tun mußte, um mich 
zu setzen. Unverzüglich verfiel ich in einen tiefen 
Schlaf. Träume suchten mich heim, von denen 
mir beim Erwachen nur eine verworrene unbe­
stimmte Erinnerung zurückblieb. Während meh­
rerer Tage noch behielt ich einen steifen und 
schmerzhaften Arm. Die Erscheinung hatte zwar 
nicht zu mir gesprochen, aber es schien mir, als 
hätten die Fragen, die ich ihr stellen sollte, sich 
gewissermaßen in meinem Inneren von selbst be­
antwortet. Auf jene der Dame erwiderte eine 
Stimme in mir: tot (es handelte sich um einen 
Herrn, über den sie Nachricht wünschte)! Ich 
selbst wollte wissen, ob eine Annäherung und Ver­
söhnung zwischen zwei Menschen, an die ich ge­
dacht hatte, möglich wäre, und dasselbe innere 
Echo antwortete unerbittlich: beide tot!
!Was ich hier erzählte, sind erlebte Tatsachen. 
Ich will den Glauben daran jedoch niemandem 
aufzwingen. Die Wirkung jenes Experimentes 
auf mich war einfach unerklärlich. Ich war fortan 
nicht mehr derselbe Mensch. Etwas, das von einer 
anderen Welt war, war in mich übergegangen. 
Seither war ich veder heiter, noch traurig, und 
der Tod hatte etwas eigentümlich Anziehendes 
für mich bekommen, ohne daß ich mich jedoch 
zum Selbstmord getrieben fühlte. Sorgsam zer­
gliederte ich alle erfahrenen Empfindungen, und 
trotz lebhaften, nervösen Widerwillens wieder­
holte ich binnen weniger Tage noch zweimal das­
selbe Experiment. !Die hierbei aufgetretenen 
Phänomene unterschieden sich so wenig von den 
ersten, daß ich sie diesem vielleicht ohnehin schon 
etwas lang geratenen Bericht nicht anfügen möchte. 
Das Ergebnis dieser beiden letzten Beschwörungen 
aber war für mich die Offenbarung zweier kabba­
listischer Geheimnisse, die, aller Welt verkündet, im- 

stände wären, in kurzer Zeit die Grundlagen und Ge­
setze der ganzen menschlichenGesellschaft zu ändern.

. Soll ich nun aus dem Erlebten schließen, daß 
ich den großen Apollonios von Thyana wirklich 
heraufbeschworen, gesehen und berührt habe? 
Ich bin weder verrückt genug, es zu glauben, noch 
so wenig ernst, es zu behaupten. Vorbereitungen, 
Wohlgerüche, Spiegel, P antakel, dies alles zu­
sammen ruft sicher einen Rausch der Einbildung 
hervor, der auf einen ohnehin schon reizbaren und 
nervösen Menschen von heftigster Wirkung sein 
muß. Ich erkläre nicht, durch welche physiolo­
gischen Gesetze ich sehen und berühren konnte. 
Ich behaupte nur, daß ich es tat, daß ich, ohne zu 
träumen, klar und deutlich gesehen habe, und das 
genügt, um an die tatsächliche Wirksamkeit 
magischer Zeremonien zu glauben. Im übrigen 
halte ich solche Ausübungen für gefährlich und 
schädlich. Die Gesundheit, in sittlichem wie 
körperlichem Sinn, kann solchen Experimenten 
nicht -widerstehen, wenn sie zur Gewohnheit 
werden. Die alte Dame, von welcher ich erzählte 
und über die mich zu beklagen ich seither Ursache 
hatte, ist ein Beispiel dafür. Denn trotz all ihres 
Ableugnens zweifle ich nicht daran, daß sie ge­
wohnheitsmäßig Nekromantie und Zauberei be­
trieb. Sie redete manchmal vollkommen irr und 
ließ sich gelegentlich zu sinnlosem Jähzorn hin­
reißen, dessen Ursache anzugeben ihr selbst schwer 
fiel. Ich verließ London, ohne sie wiedergesehen 
zu haben, und werde getreulich meinem Ver­
sprechen nachkommen und nie irgendetwas sagen, 
was sie erkennbar machen könnte. Ja, nicht ein­
mal ihre Praktiken will ich aufdecken, denen sie 
zweifellos ohne Wissen ihrer Familie nachgeht, 
welche nach meiner Vermutung zahlreich und in 
höchst ehrenvoller Stellung ist.

Es gibt Beschwörungen aus Einverständnis, aus 
Liebe und aus Haß. Aber nichts beweist, um es 
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nochmals zu wiederholen, daß die Geister tat­
sächlich die höheren Sphären verlassen, um sich 
mit uns zu verständigen. Das Gegenteil hiervon 
ist wahrscheinlich. Wir wecken Erinnerungen, 
die jene im Astrallicht, dem Sammelbecken des 
universellen Magnetismus, hinterließen. In diesem 
Lichte erschienen einstmals Kaiser Julian die 
Götter; aber sie sahen krank, alt und gebrechlich 
aus. Wieder ein Beweis für den Einfluß, den all­
gemeine und gangbare Urteile auf die Reflexe 
dieses selben magischen Agens ausüben, das Tische 
reden macht und durch Schläge gegen die Wände 
antwortet. Seit jener eben erzählten Beschwörung 
habe ich aufmerksam über das Leben des Apollonios 
gelesen, den die Geschichtschreiber uns als ein 
Ideal von Schönheit und antiker Anmut schildern. 
Ich fand, daß er gegen Ende seiner Lebenszeit im 
Gefängnis rasiert und vielfach gefoltert wurde. 
Dieser Umstand, der mir zweifellos von früher her 
unbewußt in Erinnerung geblieben war, hat wahr­
scheinlich die wenig anziehende Gestalt meiner 
Vision bestimmt, welche ich übrigens als bewußten 
Traum eines wachen Menschen betrachte. Ich 
habe noch zwei weitere Persönlichkeiten gesehen 
— sie zu nennen ist hier nebensächlich — und 
jedesmal waren sic, was Gestalt und Kleidung 
betrifft, ganz verschieden von dem, was ich er­
wartete. Ich empfehle übrigens allen, die sich 
ähnlichen Experimenten widmen möchten, die 
äußerste Zurückhaltung. Die Folgen bestehen oft 
in großer Erschöpfung, nicht selten sogar in Er­
schütterungen, die. schwer genug sein können, um 
ernstliche Krankheit hervorzurufen.

Ich kann das Kapitel nicht schließen, ohne die 
merkwürdige Ansicht einiger Kabbalisten zu er­
wähnen, die den scheinbaren vom wirklichen Tod 
unterscheiden und behaupten, daß die beiden selten 
zugleich eintreten. Nach ihrer Anschauung wären 
also die Mehrzahl derer, die man begräbt, lebendig, 

und viele andere tot, die man für lebendig hielt. 
Unheilbarer Wahnsinn z. B. wäre dann ein un­

vollkommener, aber wirklicher Tod, der den irdi­
schen Körper unter der rein triebhaften Führung 
des siderischen Körpers beläßt. Erliegt die mensch­
liche Seele unerträglicher Gewalt, so würde sie 
sich vom Körper trennen und an ihrer Stelle die 
tierische Seele oder den siderischen Körper zu­
rücklassen, wodurch dann diese menschlichen 
Überreste als etwas gewissermaßen weniger Leben­
diges wie das Tier selbst übrig blieben. Sie sagen, 
man erkenne Tote dieser Art daran, daß alle liebe­
vollen und sittlichen Gefühle in ihnen erloschen 
seien: sie sind weder gut noch böse, eben tot. 
Solche Wesen sind giftigen Pilzen menschlicher 
Art vergleichbar, sie zehren mit aller Kraft am 
Leben Lebendiger. Darum macht ihre Annähe­
rung die Seele erstarren und das Herz erschauern.

Wäre das Dasein solch leichenhafter Geschöpfe 
Wirklichkeit, so würde dies allerdings bestätigen, 
was man früher von im Banne Gestorbenen und 
Vampyren erzählte.

Und gibt es nicht tatsächlich Wesen, in deren 
Nähe man sich weniger vernünftig, weniger gut, 
ja weniger ehrbar fühlt?

Gibt es nicht solche, deren Nähe jeden Glauben, 
jede Begeisterung auslöscht, die uns durch unsere 
Schwächen an sich fesseln, durch unsere üblen 
Neigungen beherrschen und uns langsam in Qualen 
gleich jenen, die Mczentius über seine Opfer ver­
hängte, hinmorden ?

Dieses sind Tote, die wir für lebendig hielten, 
Vampyre, die wir für Freunde ansahen!
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14 J О.
DIE VERWANDLUNGEN.

SPHERA LUNAE - SEMPITERNUM - AUXILIUM.

Der hl. Augustinus zweifelt ernstlich daran, daß 
Apulejus durch eine thessalische Hexe in einen 
Esel verwandelt werden konnte, Theologen haben 
viel über die Verwandlung Nebukadnezars in ein 
wildes Tier geschrieben. Dies beweist nur, daß 
der beredte Lehrer von Hippo das magische Arka­
num nicht kannte, und daß die Theologen nicht 
sehr gewandt in der Bibelerklärung waren. Wir 
haben in diesem Kapitel noch viel erstaunlichere 
Wunder zu prüfen, die nichtsdestoweniger unbe­
streitbar sind. Ich meine nun die nächtliche Ver­
wandlung von Menschen in Wölfe oder den Wolfs­
wahnsinn, der in Abendunterhaltungen auf dem 
Lande durch die Geschichten vom Werwolf so 
berühmt geworden ist, Geschichten, die so be­
glaubigt sind, daß die zweifelnde Wissenschaft, 
um sie zu erklären, ihre Zuflucht zu Tobsucht und 
Tiernachahmungen nimmt. Solche Annahmen 
sind jedoch kindisch und erklären gar nichts. Wir 
wollen das Geheimnis jenes Phänomens anderswo 
suchen und behaupten zunächst:

1. Daß nie jemand von einem Werwolf ohne 
Blutvergießen und Verletzung getötet wurde, es 
sei denn durch Erstickung;

2. Daß aufgespürte, verfolgte, sogar verwundete 
Werwölfe nie an Ort und Stelle erlegt wurden;

3. Daß dieser Verwandlung verdächtige Per­
sonen nach der Jagd auf den Werwolf immer in 
ihrem Heim aufgefunden wurden, und zwar mehr 
oder¿ minder verletzt, manchmal sterbend, aber 
stets in ihrer natürlichen Gestalt.

Außerdem wollen wir Phänomene anderer Art 
anführen.

Nichts ist sicherer verbürgt und unwiderleg­
licher erwiesen als die sichtbare und körperliche 
Anwesenheit P. Alphons von Liguori am Sterbe­
lager des Papstes, während zur gleichen Zeit die­
selbe Persönlichkeit in großer Entfernung von Rom 
in ihrem eigenen Heim, in Ekstase und tiefem 
Gebet versenkt, gesehen wurde.

Die gleichzeitige Anwesenheit an mehreren 
Orten des Missionars Franz Xaver wurde nicht 
minder glaubhaft festgestellt.

Man möchte solche Tatsachen gerne als Wunder 
hinstellen. Wir aber sagen, daß wirkliche Wunder 
für die Wissenschaft stets Phänomene bleiben 
werden.

Das Erscheinen geliebter Personen im Augen­
blicke ihres Sterbens ist ein Phänomen gleicher 
Art und entspringt der gleichen Ursache.

Wir sprachen bereits vom siderischen Körper, 
dem Vermittler zwischen Seele und materiellem 
Körper. Während dieser schläft, bleibt der side- 
rische Körper oftmals wach und begibt sich mit 
den Gedanken in den Raum, welchen die univer­
selle Magnetisierung ihm aufschließt. Er ver­
längert so, ohne sie zu zerreißen, die sympathische 
Kette, welche ihn an Herz und Hirn gebunden 
hält, und deshalb ist es äußerst gefährlich, Men­
schen aus ihren Träumen aufzuschrecken. Tat­
sächlich kann eine allzustarke Erschütterung die 
Kette plötzlich zersprengen und unmittelbaren 
Tod hervorrufen.

Die Gestalt unseres siderischen Körpers stimmt 
mit dem gewohnheitsmäßigen Zustand unserer 
Gedanken überein und verändert mit der Zeit das 
Äußere unseres materiellen Körpers. Daher sah 
Swedenborg in seinen somnambulen Gesichten 
oftmals Geister in Gestalt verschiedener Tiere.
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Wir wagen also zu sagen, daß ein Werwolf nichts 
anders als der siderische Körper eines Menschen ist, 
dessen wilde, blutdürstige Instinkte durch den Wolf 
versinnbildlicht werden. Er liegt ruhelos in seinem 
Bett, und während sein Gespenst in den Feldern 
umherschweift, träumt er, daß er ein Werwolf sei.

Was den Werwolf sichtbar macht, ist die durch 
Furcht entstehende, nahezu somnambule Über­
reizung jener, die ihn sehen, oder die gerade bei 
einfachen Landbewohnern häufiger anzutreffende 
Veranlagung, sich in direkte Verbindung mit dem 
Astrallicht, als dem gewöhnlichen Bereich der 
Visionen und Wahrträume zu setzen. Die dem 
Werwolf versetzten Streiche verletzen die schla­
fende Person tatsächlich durch odische und sym­
pathische Verdichtung des Astrallichts, durch 
Übereinstimmung des übersinnlichen mit dem 
wirklichen Körper. Es gibt sicher viele, die zu 
träumen glauben, wenn sie dies lesen, und fragen 
werden, ob der Verfasser dies bei wachen Sinnen 
schreiben konnte. Ich fordere deshalb die Männer 
der Wissenschaft auf, über die Phänomene der 
Schwangerschaft und den Einfluß der Vorstellungs­
kraft werdender Mütter auf die Gestalt ihrer 
Frucht nachzudenken. Eine Frau, die der Hin­
richtung eines lebendig Geräderten beiwohnte, ge­
bar ein Kind, dessen Knochen sämtlich gebrochen 
waren. Man erkläre mir, wieso der Eindruck 
jenes furchtbaren Schauspiels auf die Seele der 
Mutter sich bis auf die Glieder ihres Kindes er­
strecken und sie brechen konnte; dann will ich 
meinerseits erklären, wie die im Traum geführten 
und erhaltenen Streiche tatsächlich den Körper 
dessen, der sie in der Vorstellung empfängt, ver­
letzen, ja gefährlich verletzen können, umsomehr, 
wenn dieser Körper krank und nervösen, magne­
tischen Einflüssen unterworfen ist.

Auf solche Phänomene und die sie erzeugenden 
Gesetze sind die Wirkungen der Zaubereien zurüek- 

zuführen, von denen wir noch sprechen wollen. 
Die dämonische Besessenheit und die Mehrzahl 
der das Gehirn erregenden nervösen Erkrankungen 
sind Verletzungen, die dem Nervensystem durch 
verdorbenes Astrallicht zugefügt werden, das heißt 
durch Astrallicht, welches in regelwidrigen Mengen 
aufgesogen oder ausgestrahlt wurde. Alle außer­
ordentlichen und unnatürlichen Willensanspan­
nungen sind ein Nährboden für Besessenheit und 
nervöse Erkrankungen. Erzwungenes Zölibat, 
Asketentum, Haß, Ehrgeiz, verdrängte Liebe sind 
ebensoviele Entstehungsursachen höllischer Bil­
dungen und Einflüsse. Nach Parazelsus erzeugt 
die regelmäßige Blutung der Frauen Gespenster 
in der Luft. Nach dieser Anschauung wären also 
Klöster die reinen Pflanzschulen für Alpe, und 
man wäre versucht, die Teufel den Häuptern jener 
lernäischen Hydra zu vergleichen, die unauf­
hörlich nachwuchsen und sich durch das Blut 
ihrer eigenen Wunden vermehrten.

Die Phänomene der Besessenheit bei den Ursu­
linerinnen von Loudun, die Urbain Grandicr so 
verhängnisvoll wurden, sind völlig verkannt wor­
den. Die Nonnen waren wirklich besessen von 
Hysterie und fanatischem Nachempfinden der 
heimlichen Gedanken ihrer Teufelsaustreiber; und 
dies wurde ihrem Nervensystem durch das Astral­
licht übermittelt. Sie nahmen sozusagen das Ab­
bild des ganzen Hasses in sich auf, den jener un­
glückliche Priester gegen sich wachgerufen hatte, 
und diese rein innerliche Übertragung mußte ihnen 
selbst teuflisch und wunderbar erscheinen. Des­
halb handelte in jener beklagenswerten Angelegen­
heit jedermann in gutem Glauben bis auf Laubar- 
demont, der blindlings den voreiligen Urteils­
spruch des Kardinals Richelieu vollstreckte und 
dabei noch überzeugt war, seine Pflicht als guter 
Richter zu erfüllen. Er hielt sich umsoweniger 
für einen Nachahmer des Pontius Pilatus, als es 
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ihm unmöglich war, in dem starkgeistigen, frei­
denkenden Pfarrer von Saint-Pierre-du-Marché 
einen Jünger Christi und Märtyrer zu erblicken.

Die Besessenheit der Nonnen von Louviers war 
nichts als eine Nachahmung jener von Loudon. 
Die Teufel sind wenig erfinderisch und kopieren 
einander gerne. Der Prozeß von Gaufridi und 
Magdeleine de la Palud ist noch merkwürdiger. 
Hier sind es die Opfer, die sich selbst anklagen. 
Gaufridi beschuldigt sich, mehreren Frauen durch 
bloßes Hauchen in die Nasenlöcher die Kraft ge­
nommen zu haben, seiner Verführung zu wider­
stehen. Ein schönes junges Mädchen aus adliger 
Familie, die er auch angehaucht hatte, erzählt mit 
großer Ausführlichkeit von Szenen, die ebenso 
geil und scheußlich wie grotesk waren. Dies sind 
aber die gewöhnlichen Halluzinationen falsch ver­
standenen Mystizismus, und schlecht gehaltenen 
Zölibates. Gaufridi und seine Geliebte waren von 
ihren gegenseitigen Hirngespinsten erfüllt, und 
das Hirn des einen spiegelte die Einbildungen des 
andern wieder. Man denke ferner an den Marquis 
deSade,undwie ansteckender auf gewisse schwäch­
liche, krankhafte Naturen wirkte.

Der schimpfliche Prozeß des Pater Girard ist 
ein neuer Beweis für den Wahnsinn des Mystizis­
mus und die sonderbaren Nervenzustände, die er 
im Gefolge hat. Die Anfälle der Cadiére, ihre 
Ekstasen und Stigmas waren ebenso wahrhaft 
wie die unsinnigen und vielleicht unfreiwilligen 
Ausschweifungen ihres Führers. Als er sich von 
ihr zurückziehen wollte, klagte sie ihn an, und ihre 
Bekehrung war nur Rache. Denn nichts ist grau­
samer als mißbrauchte Liebe. Eine einflußreiche 
Körperschaft, die in den Prozeß Grandier einge­
griffen hatte, um in ihm einen möglichen Sek­
tierer zu treffen, rettete Pater Girard um ihrer 
eigenen Ehre willen. Übrigens waren Grandier 
und Pater Girard zum selben Ziele gelangt, wenn 

auch auf recht verschiedenen Wegen. Wir werden 
uns damit im sechzehnten Kapitel ausführlicher 
befassen.

Wir wirken durch unsere eigenen Vorstellungen 
auf die Vorstellungen anderer, durch unseren 
siderischen Körper auf den ihren und durch unsere 
Organe auf die Organe anderer. Durch Sympathie 
— entstehe diese nun durch Hinneigung oder An­
ziehung — ergreifen wir und diese anderen gegen­
seitig von uns Besitz und wir identifizieren uns 
mit jenen, auf welche wir wirken wollen. Die 
Reaktion gegen diese Macht läßt dann allerdings 
oft der lebhaftesten Sympathie ausgesprochene 
Abneigung folgen. Liebe neigt dazu, die Wesen 
zu identifizieren. Durch diese Identifizierung ent­
steht aber leicht Rivalität und damit Feindschaft, 
wenn beiden Naturen eine gemeinsame unver­
trägliche Eigenschaft, wie z. B. Hochmut und 
Stolz, eigen ist. Zwei vereinten Seelen gleichzeitig 
Stolz einflößen, heißt sie zu Rivalen machen und 
entzweien. So ergibt sich auch aus der Mehrzahl 
der Götter notwendigerweise Antagonismus.

Wenn wir von einer lebenden Person träumen, 
erscheint ihr siderischcr Körper oder zumindest 
dessen Reflex dem unseren im Astrallicht, und die 
Art und Weise unserer Eindrücke bei dieser Be­
gegnung offenbart uns oft, wie die Person gegen 
uns gesinnt ist. Liebe beispielsweise gestaltet den 
siderischen Körper des einen nach dem Bild des 
anderen, so daß das seelische Medium der Frau 
männlich und dasjenige des Mannes weiblich wird. 
Diesen Austausch hatten die Kabbalisten im Auge, 
als sie auf die okkulte Weise jenen dunklen Aus­
spruch aus der Genesis erklärten: „Gott schuf die 
Liebe, indem er eine Rippe des Adam in die Brust 
der Frau und Fleisch der Eva in die Brust des 
Mannes versenkte, so daß in der Tiefe des Weib­
herzens eine Rippe des Mannes und in der Tiefe des 
Mannherzens Fleisch der Eva ist;“ ein Sinnbild, 
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das sicherlich nicht der Tiefe und Schönheit er­
mangelt.

Wir haben im vorigen Kapitel kurz gezeigt, was 
die Meister der Kabbala unter dem Embryonat der 
Seelen verstanden. Dieses Embryonat, das erst 
nach dem Tode der Person, die von einer anderen 
Besitz ergriffen hat, vollkommen wird, setzt häufig 
schon bei ihren Lebzeiten durch Besitzergreifung 
oder Liebe ein. Ich kannte eine junge Frau, die 
stets in großer Furcht vor ihren eigenen Eltern 
lebte und sich ganz plötzlich einer Person hingab, 
die jedenfalls der Handlungen, die sie von den 
Eltern befürchtete, nicht fähig war. Ich kannte 
noch eine andere Dame, die nach einer okkulten 
Sitzung, in der es sich um eine schuldig gewordene 
und darum in der anderen Welt bestrafte Frau 
handelte, ohne ersichtlichen Grund eben die Hand­
lungen jenerVerstorbcnen nachahmte. Der schreck­
liche Einfluß des Elternfluches, bei allen Völkern 
der Erde gefürchtet, und die unstreitigen Gefahren 
magischer Ausübungen seitens jener, die es nicht 
bis zur vollkommenen Absonderung des wahren 
Adepten gebracht haben, sind nur jener okkulten 
Macht zuzuschreiben.

Jene Gabe der siderischen Verwandlung, die 
sich auch in der Liebe auswirkt, erklärt die alle­
gorischen Wunder des Zauberstabes der Circe. 
Apulejus spricht von einer Thessalierin, die sich 
in einen Vogel verwandelte. Er gewann die Liebe 
ihrer Dienerin, um dadurch hinter die Geheimnisse 
der Herrin zu kommen, und erreichte nur, daß er 
in einen Esel verwandelt wurde. Diese Allegorie 
legt die verborgensten Mysterien der Liebe klar. 
Die Kabbalisten behaupten ferner, wenn man eine 
Frau liebe, die zu den Wasser-, Luft- oder Erd-, 
kurz zu den Elementargeistern gehöre, so mache 
man sie durch sich selbst unsterblich oder sterbe 
durch sie. Wir haben weiter oben gelesen, daß 
Elementargeister noch unvollkommene, sterbliche 

Menschen seien. Die eben besprochene Offen­
barung, die man für ein Märchen gehalten hat, 
ist demnach die Lehre des moralischen Einsseins 
in der Liebe, das Wesen selbst der Liebe, deren 
Heiligkeit und Macht sie verkündet.

Wer ist wohl jene Magierin, die ihre Anbeter in 
Schweine verwandelt und deren Verzauberungen 
im Augenblick, in dem sie selbst der Liebe ver­
fällt, aufgehoben werden ? Es ist die antike Kurti­
sane, die steinerne Frau aller Zeiten. Die Frau 
ohne Liebe erschöpft und zieht alles nieder, was 
ihr naht, die liebende Frau läßt Begeisterung, 
Adel, Leben erblühen.

Im vergangenen Jahrhundert wurde viel von 
einem Manne gesprochen, den man des Scharla- 
tanismus zieh und der zu Lebzeiten doch der gött­
liche Cagliostro hieß. Es ist bekannt, daß er sich 
mit Beschwörungen befaßte und in dieser Kunst 
höchstens durch den Erleuchteten Schroepffer 
übertroffen wurde. (Siehe im Ritual: Schroepffers 
Geheimnisse und Formen zu den Beschwörungen.) 
Cagliostro rühmte sich, Sympathien verknüpfen 
zu können und das Geheimnis des großen Werkes 
zu besitzen. Noch berühmter aber machte ihn ein 
gewisses Lebenselixier, welches Greisen augen­
blicklich Jugendkraft verlieh. Dieser Trank be­
stand in der Hauptsache aus Malvasier mit Bei­
fügung des durch Destillation gewonnenen Sperma 
gewisser Tiere und dem Saft einiger Pflanzen. Wir 
haben das Rezept, aber man wird gewiß verstehen, 
warum wir es hier nicht wiedergeben.
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15 □ P.
DIE SCHWARZE MAGIE.

SAMAEL - AUXILIATOR.

Wir kommen nun zur schwarzen Magie und 
wollen den schwarzen Gott des Sabbat, den furcht­
baren Bock von Mendes in seinem Heiligtum selbst 
aufsuchen. Furchtsamen Gemütern gebe ich den 
Rat, das Buch hier und jetzt zu schließen, und 
Personen, die nervösen Empfindungen unter­
worfen sind, werden gut daran tun, sich zu ent­
halten und zu zerstreuen. Ich habe mir nun ein­
mal die Aufgabe gestellt und ich werde sie durch­
führen.

Wir wollen zunächst kühn und offen die Frage 
aufwerfen :

Gibt es einen Teufel?
Was ist der Teufel?
Auf die erste Frage schweigt die Wissenschaft, 

die Philosophie leugnet aufs Geratewohl, allein die 
Religion antwortet bejahend.

Auf die zweite Frage antwortet die Religion, 
daß der Teufel ein gefallener Engel sei, die okkulte 
Philosophie anerkennt und erklärt diese Ausfüh­
rung.

Wir wollen nicht auf das zurückkommen, was 
wir bereits gesagt haben, sondern bringen hier eine 
neue Offenbarung:

DER TEUFEL IST IN DER SCHWARZEN MAGIE DAS 
GROSSE MAGISCHE AGENS, DAS VON EINEM VER? 
DERBTEN WILLEN ZUM BÖSEN GEBRAUCHT WIRD.

Die Schlange der Legende ist nichts anderes als 
das universelle Agens, das ewige Feuer des irdischen 
Lebens, die Seele der Erde und der flammende 
Herd der Hölle.

Wir sagten schon, daß das Astrallicht der 
Sammelplatz der Formen ist. Diese Formen 
zeigen sich in Harmonie, wenn sie durch Vernunft 
angerufen werden, erscheinen ungeordnet und un­
geheuerlich, wenn Unvernunft sie heraufbeschwört. 
Dies zeigen die Versuchungen des hl. Antonius 
und die Hexengestalten des Sabbat.

Haben nun die Geisterbeschwörungen und Teu- 
feis Wahrsagungen wirklich ein Ergebnis? — Ja, 
ganz gewiß, ein unbestreitbares Ergebnis, das 
fürchterlicher ist, als alle Legenden erzählen 
können !

Ruft man den Teufel mit den entsprechenden 
Zeremonien, so kommt er und zeigt sich.

Wer bei diesem Anblick nicht wie vom Blitze 
getroffen tot umsinkt oder zum mindesten von 
Krämpfen oder Blödsinn befallen wird, der muß 
von vornherein verrückt sein.

Grandier war Freigeist aus Unfrömmigkeit, 
vielleicht sogar aus Skeptizismus. Girard war 
ausschweifend und ein Verführer aus Begeisterung, 
aus Verirrung im Asketentum und aus Glaubens­
verblendung.

Im fünfzehnten Kapitel des Rituals werden wir 
alle Teufelsanrufungen und Gebräuche der schwar­
zen Magie anführen, allerdings nicht, um zu deren 
Anwendung einzuladen, sondern um sie bekannt 
zu geben, der Kritik zu unterwerfen und zur 
Warnung vor derartigen Verirrungen.

Herr Eudes de Mirville, dessen Buch über das 
Tischrücken jüngst viel von sich reden machte, 
kann mit der von uns versuchten Lösung der 
Probleme in der schwarzen Magie zufrieden und 
auch wieder nicht zufrieden sein. Gleich ihm be­
stätigen wir die Tatsächlichkeit und das Wunder­
bare des Ergebnisses, gleich ihm bezeichnen wir 
als deren Ursache die biblische Schlange, den 
okkulten Prinzen dieser Welt. Wir sind jedoch 
nicht einig mit ihm über die Natur jenes blinden
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Agens das gleichzeitig, und nur kraft verschiedenen 
Strebens ein Werkzeug zu allem Guten und allem 
Bösen, der Diener* des Propheten und der Ein­
flüsterer der Hexen sein kann. Der Teufel ist — 
kurz gesagt — in unseren Augen eine Kraft, die 
zeitweilig in den Dienst des Irrtums gestellt wurde, 
wie die Todsünde ein Verharren des Strebens im 
Absurden bedeutet. Herr de Mirvillc hat also 
tausendmal Recht, aber einmal, und ein gewaltig 
großes Mal hat er auch Unrecht.

Was durchaus aus der Welt der Geschöpfe ge­
strichen werden muß, ist die Willkür. Nichts ge­
schieht aus Zufall noch durch die Selbstherrlich­
keit eines schlechten oder guten Willens. Es gibt 
zwei Kammern im Himmel, aber der hohe Rat 
einer göttlichen Weisheit hält abseits Gericht über 
Satan.

16 J} Q.
DIE BEHEXUNGEN.

FONS - OCULUS - FULGOR.

Blickt ein Mann mit unreinen Wünschen eine 
Frau an, so entweiht er sie, hat der große Meister 
gesagt. Was man beharrlich will, tut man auch. 
Festei- Wille bekräftigt sich durch Taten. Jeder 
durch die Tat bekräftigte Wille ist eine Handlung. 
Jede Handlung ist einem Urteil unterworfen und 
dieses Urteil ist ewig. — Dies sind Dogmen und 
Grundsätze.

Nach diesen Grundsätzen und Lehren wird das 
Gute oder Böse, das wir im Bereich unseres Willens 
und Handelns für uns selbst oder für andere wollen, 
an uns selbst oder anderen auch sicher eintreffen, 
wenn wir nämlich unser Wollen bekräftigen und 
unsere Entschlüsse durch Taten bestätigen.

Die Taten müssen dem Wollen gleich sein. Der 
Wille zu schaden oder sich Liebe zu erwerben muß, 
soll er wirksam sein, durch Taten von Haß oder 
Liebe bekräftigt sein.

Alles, was das Gepräge einer menschlichen Seele 
trägt, gehört dieser Seele. Alles, was der Mensch 
sich irgendwie aneignet, gehört in des Wortes 
weitester Bedeutung zu seinem Körper, und alles, 
was einem menschlichen Körper geschieht, wird 
von dessen Seele mittelbar oder unmittelbar 
empfunden.

Deshalb wird jegliche gegen den Nächsten ge­
richtete feindliche Handlung von der sittlichen 
Theologie als begonnener Mord gewertet.

Behexung ist auch ein Mord, und ein umso fei­
gerer, als er sich dem Verteidigungsrecht des Opfers 
und der Strafe des Gesetzes entzieht.
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Nachdem wir zur Entlastung unseres Gewissens 
und zur Warnung schwacher Naturen diesen 
Grundsatz aufgestellt haben, können wir ruhig zu­
geben, daß Behexungen möglich sind.

Wir gehen sogar weiter und behaupten, daß sie 
nicht nur möglich, sondern gewissermaßen not­
wendig und schicksalsmäßig sind. Sie geschehen 
auch fortgesetzt in der menschlichen Gesellschaft 
und zwar meistens, ohne daß die Urheber und die 
Betroffenen darum wissen. Unfreiwillige Be­
hexungen gehören unstreitig zu den furchtbarsten 
Gefahren im menschlichen Leben.

Leidenschaftliche Sympathie erweckt natur­
gemäß in den stärksten Willen auch die glühend­
sten Wünsche. Moralische Krankheiten sind an­
steckender als körperliche und starrköpfiges Vor­
urteil und Mode zeitigen Zustände, die man der 
Cholera und dem Aussatz zur Seite stellen kann.

Man kann an einer schlechten Bekanntschaft 
wie an einer ansteckenden Berührung zugrunde 
gehen. Und die abscheuliche Krankheit, die in 
Europa erst seit einigen Jahrhunderten die Ent­
weihung des Liebesmysteriums rächt, ist eine 
Offenbarung der verwandten Naturgesetze und 
gibt nur ein schwaches Abbild jener sittlichen Ver­
derbnis, die man jeden Tag aus unreiner Sympa­
thie erwachsen sieht.

Man erzählt von einem eifersüchtigen und feigen 
Manne, der an seinem Nebenbuhler Rache üben 
wollte und sich freiwillig mit einem unheilbaren 
Übelbehaftete, welches er so zur allgemeinen Geißel 
und zum Fluch des Beilagers machte. Diese furcht­
bare Begebenheit ist die Geschichte aller Magier 
oder vielmehr aller Zauberer, die sich mit Behexun­
gen befassen. Sie vergiften sich, um wieder zu 
vergiften, verdammen sich, um zu peinigen, atmen 
die Hölle ein, um sie wieder auszuatmen, verletzen 
sich tötlich, um zu töten. Und wenn sie nur den 
traurigen Mut dazu haben, so ist nichts sicherer, 

als daß sie allein durch die Ausstrahlung ihres ver­
derbten Willens zu vergiften und töten vermögen.

Es gibt Liebe, die ebenso tötlich wirkt wie Haß, 
und die Behexungen des Wohlwollens sind die 
Pein der Schlechten. Gebete, die man um der 
Bekehrung eines Menschen willen an Gott richtet, 
bringen diesem Menschen Unglück, wenn er sich 
nicht bekehren will. Wie wir schon früher gesagt 
haben, ist es erschöpfend und gefährlich, gegen 
fluidische Ströme anzukämpfen, die durch Ketten 
vereinter Willen erregt werden.

Es gibt zwei Arten von Behexungen: die unfrei­
willige und die gewollte. Man kann ferner körper­
liche und moralische Behexung unterscheiden.

Kraft zieht Kraft, Leben Leben, Gesundheit 
Gesundheit an: das ist Naturgesetz.

Wenn zwei Kinder zusammen leben und vor 
allem zusammen schlafen, deren eines kräftiger 
ist. als das andere, so wird das Stärkere das Schwä­
chere gleichsam aufzehren, so daß es zugrunde geht. 
Es ist deshalb wichtig, daß Kinder stets allein 
schlafen.

In Pensionateli zehren gewisse Schüler die In­
telligenz ihrer Mitschüler auf, und in jeder mensch­
lichen Gesellschaft findet sich alsbald eine Person, 
die sich der Willen der übrigen bemächtigt.

Behexung durch Ströme ist eine sehr gewöhn­
liche Sache, wie wir schon bemerkt haben. Man 
wird sittlich wie körperlich von der Menge getragen. 
Was wir aber in diesem Kapitel besonders her­
vorheben wollen, das ist die beinahe unbeschränkte 
Macht des menschlichen Willens auf die Art seiner 
Taten und der Einfluß jeder äußerlichen Willens­
äußerung auf die äußerlichen Dinge selbst.

Gewollte Behexungen sind auf dem Lande noch 
häufig genug, weil die natürlichen Kräfte bei un­
wissenden, einsamer lebenden Personen sich aus­
wirken, ohne durch Zweifel oder sonstige Ab­
lenkungen geschwächt zu werden. Unverhehlter, 
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natürlicher Haß ohne Beimengung von irgend­
welcher Begierde oder verschmähter Leidenschaft 
kann unter Umständen ein Todesurteil für den 
Gegenstand dieses Hasses sein. Ich sage, ohne 
Beimengung von verliebter Leidenschaft oder 
Begierde, weil ein Verlangen ein Ansichziehen ist 
und der Macht der Ausstrahlung entgegenwirkt, 
ja sie aufhebt. Deshalb kann beispielsweise ein 
Eifersüchtiger niemals seinen Nebenbuhler wirk­
sam behexen, und ein habgieriger Erbe wird die 
Lebensdauer eines geizigen, langlebigen Onkels 
niemals durch die alleinige Tatsache seines Willens 
verkürzen. Unter solchen Bedingungen versuchte 
Behexungen fallen auf den zurück, der sie ausübt, 
und sind der Person, die deren Gegenstand bilden 
sollte eher nützlich als schädlich, denn sie befreien 
sie von der Wirkung einer gehässigen Handlung, 
welche, allzusehr überspannt, sich selbst zerstört.

Das Werkzeug der Behexung ist nichts als das 
große magische Agens selbst, welches unter dem 
Einfluß eines bösen Willens tatsächlich zum 
Dämon wird.

Die Zauberei schlechtweg, das heißt das zere­
monielle Verfahren zum Zwecke der Behexung, 
wirkt nur auf den Ausübenden allein und dient 
dazu, seinen Willen zu kräftigen, indem es diesen 
durch Beharrlichkeit und Anspannung — die 
beiden Bedingungen, die ihn allein wirksam machen 
— gestaltet.

Je schwieriger oder schauerlicher die Verrich­
tung, desto wirkungsvoller ist sie, weil sie dadurch 
umso stärker die Einbildungskraft reizt und die 
Anspannung im direkten Verhältnis zum Wider­
stand kräftigt.

Dadurch erklärt sich die Wunderlichkeit und 
selbst Scheußlichkeit der Gebräuche in der schwar­
zen Magie in Altertum und Mittelalter. Da gab 
es die Teufelsmesse, Heiligung von Reptilien, 
Blutabzapfungen, Menschenopfer und andereUnge- 

heuerlichkeiten, die das Wesen der Zauberei oder 
der Schatzgräberei ausmachten. Solche Gebräuche 
haben zu allen Zeiten den Zauberern die gerechte 
Vergeltung des Gesetzes zugezogen. Die schwarze 
Magie ist wahrlich nichts als eine Reihe von Ent­
heiligungen und abgestuften Morden, gut um auf 
immer den menschlichen Willen zu verderben 
und im lebendigen Menschen das verabscheuungs­
würdige Trugbild eines Dämons wachzurufen. Sie 
ist schlechthin die Religion des Teufels, der Götzen­
dienst der Finsternis, der auf die Spitze getriebene 
Haß gegen alles Gute. Sie ist die Verkörperung des 
Todes und das ewig fortbestehende Werk der Hölle.

Der Kabbalist Bodin, den man mit Unrecht 
einen schwachen, abergläubischen Geist nennen 
würde, hatte bei der Herausgabe seiner ..Dämono­
manie“ nichts anderes iin Auge, als die Geister 
gegen allzu gefährlich erscheinende Ungläubig­
keit zu sichern. Da er durch das Studium der 
Kabbala in die wahren Geheimnisse der Magie 
eingeweiht war, zitterte er beim Gedanken an die 
Gefahren für die menschliche Gesellschaft, wenn 
jene Macht der Schlechtigkeit der Menschen preis­
gegeben würde. Er tat also dasselbe, was heute 
de Mirville versucht. Er sammelte Tatsachen, 
ohne sie zu erläutern, und bewies einer unacht­
samen oder anderweitig interessierten Wissen­
schaft das Vorhandensein okkulter Einflüsse bei 
den verbrecherischen Gebräuchen der schlechten 
Magie. Bodin blieb seinerzeit ebensowenig be­
achtet als es heute de Mirville sein wird, denn um 
ernsten Lesern Eindruck zu machen, genügt es 
nicht, Phänomene aufzudecken und über ihre Ur­
sachen Mutmaßungen anzustellen, sondern man 
muß diese Ursachen ergründen und ihr Vorhanden- 
sein beweisen, und das ist unser Bestreben. Wird 
uns ein besserer Erfolg beschieden sein ?

Man kann an der Liebe gewisser Geschöpfe 
ebenso zugrunde gehen wie an deren Haß. Es 
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gibt verzehrende Leidenschaften, unter deren 
Einfluß man sich hinschwinden fühlt wie eine 
Vampyrbraut. Und es sind nicht immer die 
Schlechten, welche die Guten quälen, sondern oft 
werden die Schlechten unwissentlich von den Guten 
gepeinigt. Die Milde des Abel war für Kains Wild­
heit eine andauernde, peinvolle Behexung. Der 
Haß gegen das Gute, den schlechte Menschen hegen, 
rührt vom Instinkt der Selbsterhaltung her. Im 
übrigen leugnen sie, daß das, was sie beunruhigt, 
das Gute sei und bemühen sich, das Schlechte zu 
rechtfertigen und zu beschönigen. Abel war in 
Kains Augen ein Heuchler und Feigling, der den 
menschlichen Stolz durch seine schimpfliche Unter­
werfung unter die Gottheit entehrte. Was mußte 
dieser erste Mörder durchgemacht haben, ehe er 
sich zu dem entsetzlichen Überfall auf seinen 
Bruder entschloß! Hätte Abel Verständnis für 
ihn gehabt, wie tief müßte es ihn erschreckt haben.

Abneigung ist nichts anderes als die Vorahnung 
einer möglichen Behexung aus Liebe oder aus 
Haß; denn nicht selten entsteht gerade aus der 
Liebe eine starke Abneigung. Das Astrallicht 
meldet uns nahende Beeinflussungen durch einen 
Reiz auf unser Nervensystem, der sich mehr oder 
weniger lebhaft bemerklich macht. Plötzlich auf­
flammende Neigungen, so wie Liebe auf den ersten 
Blick sind Erschütterungen des Astrallichts, die 
ebenso genau begründet und nicht weniger mathe­
matisch erklärbar und beweisbar sind als Ent­
ladungen einer elektrischen Starkstrombatterie. 
Man ersieht daraus wieder, wieviel unvorherge­
sehene Gefahren den Laien bedrohen, der es nicht 
lassen kann, mit dem Feuer auf unsichtbaren 
Pulverfässern zu spielen.

Wir sind mit Astrallicht gesättigt und strahlen 
es unaufhörlich aus, um wieder neues aufnehmen 
zu können. Die nervösen Werkzeuge, mittels derer 
wir anziehen oder ausstrahlen, sind vornehmlich 

unsere Augen und Hände. Die Hauptkraft der 
Hand ruht im Daumen. Daher stammt die auf 
dem Lande noch anzutreffende magische Über­
lieferung, in Gesellschaft von verdächtigen Per­
sonen den cingeknickten Daumen in der Hand zu 
verbergen. Man muß dabei zwar vermeiden, 
irgend jemanden zu fixieren, hingegen danach 
trachten, jene, von denen man etwas befürchtet, 
zuerst anzusehen, bevor ihr Blick einen trifft, da­
mit man überraschenden fluidischen Ausstrah­
lungen und bannenden Blicken ausweiche.

Es gibt Tiere, welche die Eigenschaft haben, 
durch eine ihnen eigentümliche Absorptions­
fähigkeit die Ströme des Astrallichts abzureißen. 
Solche Tiere sind uns äußerst widerwärtig durch 
ihren unheimlich bannenden Blick. Es gehören 
dazu Kröte, Basilisk. Gezähmt und auf sich ge­
tragen oder im Wohnraum aufbewahrt, schützen 
diese Tiere vor Halluzinationen und dem Blendwerk 
des Astralrausches. Wir bringen hier zum ersten 
Male das Wort ASTRALRAUSCH, welches alle 
Phänomene der heftigen Leidenschaften geistiger 
Überspanntheit und des Wahnsinns erklärt.

Zähmen Sie Kröten, mein lieber Herr, werden 
mir nun Anhänger Voltaires zurufen, tragen Sie sie 
bei sich und lassen Sie das Schreiben sein! Darauf 
kann ich nur antworten, daß ich dies ernstlich 
erwägen würde, wenn ich fähig wäre, über das 
zu lachen, wovon ich nichts verstehe, und Männer 
für verrückt zu halten, deren Einsicht und Wissen 
mir vollkommen verschlossen ist.

Der größte der christlichen Magier, Parazclsus, 
bekämpfte Behexungen durch Anwendung von 
entgegenwirkenden Behexungen. Er verfertigte 
sympathische Heilmittel, wandte sie aber nicht 
auf die kranken Glieder selbst an, sondern auf 
deren Abbilder, welche nach magischem Zere­
moniell hergestellt und geweiht wurden. Die 
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Erfolge grenzten ans Wunderbare, und nie hatte 
ein Arzt annähernde Erfolge wie Parazelsus.

Parazelsus entdeckte auch lange vor Mesmer 
den Magnetismus und verfolgte bis ans äußerste 
Ziel diese lichtvolle Entdeckung oder vielmehr 
diese Einweihung in die Magie der Alten, die das 
große, magische Agens weit besser als wir ver­
standen und aus dem Astrallicht, dem Azoth und 
der universellen Magnesia der Weisen nicht allein 
ein merkwürdiges tierisches Fluidum machten, 
das nur wenigen, besonderen Wesen entfließt.

In seiner okkulten Philosophie bekämpft Para­
zelsus die zeremonielle Magie, deren furchtbare 
Macht ihm sicher bekannt war, deren Gebräuche 
er aber absichtlich brandmarkte, um die schwarze 
Magie dadurch iu Verruf zu bringen. Er versetzt 
die Allmacht des Magiers in den inneren, okkulten 
Magnes. Die gewandtesten Magnetiseure unserer 
Zeit könnten es nicht besser ausdrücken. Trotz­
dem verlangt er die Anwendung magischer Zeichen 
und vor allem der Talismane bei der Heilung von 
Krankheiten. Im achtzehnten Kapitel werden 
wir auf die Talismane des Parazelsus zurückkom­
men und die große Frage der okkulten Ikono­
graphie und Numismatik berühren.

Man kann Behexungen auch durch Übertra­
gung, wenn dies gerade möglich ist, heilen, ferner 
durch Zerreißung oder Ableitung des astralen 
Stromes. Die hierauf bezüglichen ländlichen 
Überlieferungen sind ganz wunderbar und sicher 
sehr alt. Es sind Überreste von Lehren der Druiden 
die durch reisende Hierophanten in die Mysterien 
Ägyptens und Indiens eingeweiht worden waren. 
Es ist in der volkstümlichen Magie bekannt, daß 
ein zum Bösen entschlossener Wille stets sein Ziel 
erreicht und sich nicht ohne Lebensgefahr wider­
rufen kann. Will ein Zauberer jemanden von 
einem Zauber befreien, so muß er einen anderen 
Gegenstand finden, auf den er sein Übelwollen 

übertragen kann, sonst verfällt er ohne Gnade 
seinen eigenen Behexungen. Da die astrale Be­
wegung kreisförmig ist, muß jede azothische oder 
magnetische Ausstrahlung, die ihrem Medium 
nicht begegnet, mit Heftigkeit auf ihren Aus­
gangspunkt zurückstoßen. Hierdurch erklärt 
sich eine der seltsamsten Geschichten aus einem 
heiligen Buche, die Austreibung der Teufel in 
Schweine, die sich danach ins Meer stürzten. 
Diese Tat höchster Einweihung war nichts als die 
Zerreißung eines magnetischen und von bösem 
Willen vergifteten Stromes. Ich nenne mich 
Legion, sagte die instinktive Stimme des Kranken, 
denn unserer sind viele.

Besessenheit durch Dämone ist auch nur eine 
Form von Behexung, und es gibt heute eine un­
zählige Menge Besessener. Ein heiliger Mönch, 
Bruder Hilarión Tissot, gab sich der Pflege Ver­
rückter hin, und es gelang ihm nach langjähriger 
Erfahrung und durch fortgesetzte Ausübung 
christlicher Tugenden, viele seiner Kranken zu 
heilen. Dabei wendet er unwissentlich den Magne­
tismus des Parazelsus an. Nach seiner Meinung 
rühren die meisten Erkrankungen von einer Ver­
wirrung des Willens oder von verderbenbringenden 
Einflüssen fremder Willen her. Er betrachtet alle 
Verbrechen als Wahnsinnshandlungen und wünscht 
daß man Missetäter wie Kranke behandle, anstatt 
sie unter dem Vorwand der Strafe zur Verzweif­
lung zu treiben und dadurch unheilbar zu machen. 
Es wird noch viel Zeit vergehen müssen, bis man 
in dem armen Bruder Hilarión das Genie aner­
kennt! Und wie mancher ernstzunehmende Mann, 
der dies Kapitel liest, wird nicht ausrufen, daß 
Hilarión Tissot und ich einander lieber nach unse­
ren gemeinsamen Grundsätzen behandeln sollten, 
als unsere Theorien zu veröffentlichen, wenn wir 
nicht als fürs Irrenhaus reife Ärzte gehalten werden 
wollen.
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Und sie dreht sich doch ! rief Galilei und stampfte 
dabei auf den Boden. Ihr werdet die Wahrheit 
erkennen, und die Wahrheit wird euch befreien, 
sprach der Heiland zu den Menschen. Man könnte 
hinzufügen: Liebet die Gerechtigkeit, so wird es 
euch Wohlergehen. Laster ist Gift, selbst für den 
Körper. Wahrhaftige Tugend ist ein Pfand für 
Langlebigkeit.

Die Art der feierlichen Behexungen richtet sich 
nach der Zeit und den Personen; und listige, 
herrschsüchtige Menschen kommen meist ganz von 
selbst auf die Geheimnisse, die sie anwenden, ohne 
sie vorher auch nur zu berechnen und ihre Reihen­
folge zu überlegen. Sie folgen hierin den trieb­
haften Eingebungen des großen Agens, das sich, 
wie schon gezeigt, wunderbar unseren Lastern 
und Tugenden angleicht. Man kann jedoch sagen, 
daß wir größtenteils durch die Verwandtschaft 
unserer Neigungen — und vor allem unserer 
Fehler — dem Willen anderer unterworfen sind. 
Wer die Schwächen eines Menschen pflegt, be­
mächtigt sich seiner und schafft sich ein Werk­
zeug in der Art gleicher Fehler oder Laster. Wenn 
also zwei durch einen gemeinsamen Fehler ver­
wandte Naturen einander unterdrücken, entsteht 
daraus eine Art von Übertragung des Stärkeren 
auf den Schwächeren und eine wirkliche Besitz­
ergreifung des einen Geistes durch den anderen. 
Zuweilen verteidigt sich der Schwächere und sucht 
sich zu widersetzen, fällt dann aber tiefer als je 
in Dienstbarkeit zurück. So verschwor sich bei­
spielsweise Ludwig XIII. gegen Richelieu, er­
warb später aber gewissermaßen dessen Ver­
zeihung, indem er seine Mitverschworenen preisgab.

Jeder von uns hat einen vorherrschenden Fehler, 
der bei unserer Seele gleichsam den Nabel ihrer 
sündenvollen Geburt bildet, den schwachen Punkt, 
wo der Feind uns immer angreifen kann. Bei den 
einen ist es die Eitelkeit, bei anderen die Trägheit, 

bei der Mehrzahl aber ist es die Selbstsucht. Be­
mächtigt sich ein schlauer, hemmungsloser Geist 
dieser Sprungfeder, so sind wir verloren. Wir 
werden dann nicht wahnsinnig oder schwachsinnig, 
sondern tatsächlich irrsinnig, in der vollsten Be­
deutung dieses Wortes, d. h. unser irrender Geist 
wird unter einen fremden Willen gezwungen. In 
diesem Zustande hegen wir einen triebhaften Ab- 
scheu gegen alles, was uns zur Vernunft zurück­
führen könnte und sträuben uns selbst gegen Vor­
stellungen, die unserem Irrsinn ganz entgegen­
gesetzt sind. Dies ist eine der verderblichsten Er­
krankungen, die sich der menschlichen Moral be­
mächtigen kann.

Das einzige Mittel gegen solche Behexung be­
steht darin, den Irrsinn wieder durch Irrsinn aus­
zutreiben und dem Kranken eingebildete Befriedi­
gungen zu verschaffen, die entgegengesetzter Art 
sind als die Vorstellungen, in welche er sich ver­
loren hatte. So heilt man z. B. einen Ehrgeizigen, 
indem man ihn nach den Herrlichkeiten des Him­
mels trachten läßt, also durch ein mystisches Heil­
mittel, einen Ausschweifenden durch eine reine 
Liebe, ein natürliches Heilmittel, einem eitlen 
Streber verschafft man ehrenhaften Erfolg, Geizige 
lehrt man Selbstlosigkeit und gibt ihnen durch 
ehrliche Teilhaberschaft an wohltätigen Unter­
nehmungen einen gerechten Vorteil usw.

Indem mau so auf das Sit tliche ein wirkt, wird 
es einem gelingen, eine große Anzahl körperlicher 
Erkrankungen zu heilen; denn das Sittliche be­
einflußt das Körperliche kraft jenes magischen 
Axioms: „Was oben ist, ist gleich dem, was unten 
ist.“ Darum sagte auch der Meister von jener 
gichtbrüchigen Frau: Satan hat sie gebunden. 
Eine Erkrankung entspricht stets einem Mangel 
oder einem Übermaß, und die Quelle eines jeden 
körperlichen Schadens ist eine sittliche Verirrung. 
Das ist ein unveränderliches Naturgesetz.
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17 D R. 
DIE ASTROLOGIE.
STELLA - OS - INFLEXUS.

Von allen der Magie der Alten entsprungenen 
Künsten ist heute die Astrologie die verkannteste. 
Man glaubt nicht mehr an die allumfassende Har­
monie der Natur und an die gesetzmäßige Ver­
kettung von Ursachen und Wirkungen. Die wirk­
liche Astrologie, welche sich auf das einzige und 
universelle Dogma der Kabbala stützt, wurde 
schon von den Griechen und Römern der Verfall­
zeit entweiht. Die Lehre von den sieben Himmeln 
und den drei bewegenden Kräften, welche ur­
sprünglich der sephirotischen Dekade entstammte, 
die Eigenschaften der von Engeln verwalteten 
Planeten, deren Namen gegen jene der heidnischen 
Götter ausgewechselt wurden, der Einfluß, den 
die Sphären aufeinander haben, der Glaube an die 
Zahlen, die den menschlichen Hierarchien ent­
sprechende Rangleiter der himmlischen Hierar­
chien, dies alles wurde durch die Nativitätensteller 
und Horoskopleser der Verfallzeit und des Mittel­
alters materialisiert und anrüchig gemacht. Die 
Astrologie zu ihrer früheren Reinheit zurückführen 
hieße gewissermaßen eine ganz neue Wissenschaft 
aufbauen. Wir begnügen uns daher mit der An­
gabe ihrer ersten Grundsätze und deren unmittel­
baren und nächsten Folgen.

Wir sagten schon, daß sich im Astrallicht das 
Gepräge aller sichtbaren Dinge aufspeichert und 
erhält. Daraus folgt, daß die Himmelsordnung 
eines jeden Tages sich in diesem Licht spiegelt, 
das als wichtigstes Lebensagens durch verschiedene 
von der Natur hierfür bestimmte Einrichtungen 
die Empfängnis, das Werden und die Geburt der 

Kinder bewirkt. Wenn nun dieses Licht so ver­
schwenderisch mit seinen Bildern ist, daß es dem 
Kind unter dem Herzen der Mutter die Züge ihrer 
Liebe oder einer Traumgestalt aufprägt, um wie­
viel mehr muß es dann die Fähigkeit besitzen, dem 
noch ungewissen und beweglichen Temperament 
eines Neugeborenen jene atmosphärischen Ein­
drücke und sonstigen Einflüsse mitzuteilen, die 
sich aus der jeweiligen, besonderen Anordnung der 
Gestirne im ganzen Planetensystem in einem ganz 
bestimmten Augenblick ergeben!

Nichts ist in der Natur bedeutungslos. Das 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein eines 
Kieselsteins auf dem Wege kann das Geschick 
eines großen Mannes, ja eines mächtigen Reiches 
von Grund auf verändern. Wie sollte also die 
Stellung der Gestirne am Firmament bedeutungs­
los bleiben für die Geschicke eines Neugeborenen, 
das schon allein durch seine Geburt in die allum­
fassende Harmonie der siderischen Welt eintritt! 
Die Sterne sind aneinander gekettet durch die 
Anziehungskräfte, die jene im Gleichgewicht 
halten und ihre Bewegung im Raume regeln. 
Dieses Lichtnetz umspannt alle Sphären und es 
gibt auf keinem Planeten einen Punkt, der nicht 
mit einem dieser unzerreißbaren Fäden verknüpft 
wäre. Der genaue Ort und die genaue Stunde der 
Geburt müssen von einem wirklichen Adepten der 
Astrologie in Rechnung gezogen werden. Hat 
er hieraus den astralen Einfluß auf das Sorgfäl­
tigste errechnet, muß er die Möglichkeiten, die sich 
aus dem Himmelsstand ergeben, prüfen, d. h. die 
Hilfen oder Hindernisse beachten, welche das 
Kind eines Tages in seinem Zustand, in seinen 
Eltern, dem ererbten Temperament und folglich 
in seinen natürlichen Anlagen finden wird, um 
sein Geschick zu erfüllen. Ferner darf er die 
menschliche Handlungs-Freiheit und die Initiative 
nicht außer acht lassen, die das zum Manne heran­
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gewachsene Kind einst ergreifen kann, um sich 
durch einen mutigen Willensakt fatalen Einflüssen 
und den Fesseln des Schicksals zu entreißen. Man 
sieht, daß wir an der Astrologie nicht allzuviel 
lassen. Dieses Wenige aber ist unbestreitbar, denn 
es ist die magische und wissenschaftliche Berech­
nung der Möglichkeiten.

Die Astrologie ist eben so alt, ja älter als die 
Astronomie und alle Gelehrten des weitblickenden 
Altertums haben ihr das größte Vertrauen ent­
gegengebracht. Man sollte deshalb nicht leichthin 
etwas verdammen und verwerfen, was von so ge­
wichtigen Autoritäten gepflegt und gestützt wurde.

Es brauchte langer und geduldiger Beobach­
tungen, vergleichender Schlüsse, oft wiederholter 
Erfahrungen, um zu den Schlußfolgerungen der 
antiken Weisen zu gelangen; und wollte man diese 
widerlegen, müßte man gewissermaßen dieselbe 
Arbeit auf umgekehrtem Wege wieder einschlagcn. 
Parazelsus war vielleicht der letzte der großen 
ausübenden Astrologen. Er heilte seine Kranken 
durch Tahsmane, welche unter astralem Einfluß 
verfertigt worden waren, und erkannte auf jedem 
Körper das Zeichen seines besonderen Sternes. 
Darin bestand nach ihm das wahre Allheilmittel, 
die reine Naturwissenschaft, die durch die Schuld 
der Menschen verloren war und nur von einer 
kleinen Anzahl Eingeweihter wieder gefunden 
wurde. Aus dem Erkennen der Zeichen jedes ein­
zelnen Sternes auf Menschen, Tieren und Pflanzen 
beruhte auch Salomos hohe Naturwissenschaft, 
das Wissen, das man verloren gegeben hatte, und 
dessen Grundsätze trotzdem wie alle anderen Ge­
heimnisse im Symbolismus der Kabbala erhalten 
sind. Um die Schrift der Sterne lesen zu können, 
ist es zunächst notwendig, die Sterne selbst zu 
kennen. Diese Kenntnis ergibt sich aus der kabba­
listischen Einteilung des Himmels und aus dem 
Studium des kabbalistischen Planigloben, den 

Gaffarei wiedergefunden und erläutert hat. Auf 
diesem Planigloben bilden die Konstellationen 
hebräische Buchstaben und die mythologischen 
Figuren können durch die Symbole des Tarok er­
setzt werden. Gaffarcl führt selbst den Ursprung 
der Patriarch en auf diesen Planigloben zurück, und 
man müßte daraufhin in den Ketten derAnziehungs- 
kraft, welche die Sterne verbinden, die ersten Züge 
der primitiven Schriftzeicnen suchen. Der Himmel 
wäre das Buch, welches dem Buche Henochs als 
Vorbild gedient hätte, und das kabbalistische 
Alphabet wäre ein Abriß des ganzen Firmamentes. 
Diese Auffassung ist nicht ohne Poesie und vor 
allem nicht ohne Wahrscheinlichkeit. Um sich 
hiervon zu überzeugen, genügt das Studium des 
Tarok, welches nach Ansicht des gelehrten Guil­
laume Postel offensichtlich das primitive und hiero- 
glyphischc Buch Henochs ist.

Die Zeichen, welche sich durch den Reflex und 
die Anziehung der Gestirne im Astrallicht ein­
prägen, findet man also nach Ansicht der Gelehrten 
auf allen Körpern wieder, die sich unter Mitwirkung 
dieses Lichtes gebildet haben. Menschen tragen 
das Zeichen ihres Sternes vor allem auf der Stirne 
und in den Händen, Tiere in ihrer ganzen Gestal­
tung und ihren besonderen Merkmalen, Pflanzen 
zeigen es auf ihren Blättern und ihrem Samen, 
Mineralien in ihrer Äderung und der Gestaltung 
ihrer Bruchflächen. Aus dem Studium dieser 
Zeichen bestand die Lebensarbeit des Parazelsus, 
und die Anfertigung seiner Talismane war das 
Ergebnis dieser Untersuchungen. Leider hat er 
uns den Schlüssel hierzu nicht hinterlassen, und 
das astrale, kabbalistische Alphabet mit seinen 
Verwandtschaften ist noch ungeschrieben. Die 
Wissenschaft dieser außergewöhnlichen magischen 
Schrift ist für die Öffentlichkeit beim Planigloben 
Gaffarels stehen geblieben. Die ernste Kunst der 
Wahrsagerei fußt ganz auf der Kenntnis jener 
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Zeichen. Die Chiromantie liest die Schrift der 
Sterne aus den Linien der Hand und die Metopos- 
kopie sucht dieselben Zeichen auf der Stirne der 
Ratsuchenden. Wirklich sind die Runen, die sich 
im menschlichen Antlitz durch nervöse Muskel­
spannungen einprägen, vom Schicksal hineinge­
zeichnet, und das Strahlengeflecht auf unserer 
Haut ist jenem Netz durchaus analog, welches 
durch die Ketten der Anziehungskraft gebildet, 
Welten und Sterne umspannt. Die Schicksals­
schläge des Lebens zeichnen sich also gesetzmäßig 
als unsere Runzeln ein, und man erkennt aus der 
Stirne eines Unbekannten oft auf den ersten Blick 
eines oder mehrere jener geheimnisvollen Zeichen 
des kabbalistischen Planigloben. Solch eine Rune 
ist ein ganzer Gedanken gang, der die Existenz sei­
nes Trägers beherrscht. Ist es eine qualvolle Rune, 
die sich schmerzlich einprägt, so bedeutet sie Kampf 
zwischen Schicksal und Willen und schon ihre 
Erregbarkeit, und ihre vorherrschende Richtung 
offenbart dem Magier die Art einer ganzen Ver­
gangenheit. Hieraus läßt sich dann leicht auf die 
Zukunft schließen. Wenn wirklich einmal die Er­
eignisse die Voraussicht des Wahrsagers täuschen, 
so wird der Ratsuchende doch stets verblüfft und 
von der übermenschlichen Weisheit des Adepten 
überzeugt sein.

Das Haupt des Menschen ist nach dem Bilde der 
himmlischen Sphären gestaltet, es zieht an und 
strahlt aus. Auch ist der Kopf das erste, was 
nach der Empfängnis des Kindes sich bildet und 
erscheint. Er empfängt daher unbeschränkt die 
astralen Einflüsse und legt durch seine unter­
schiedlichen Protuberanzen von seinen verschie­
denen Anziehungskräften Zeugnis ab. Die Phreno­
logie wird daher ihr letztes Wort durch eine wissen­
schaftliche und gereinigte Astrologie zu sprechen 
haben, deren Probleme wir der Geduld und dem 
guten Glauben der Gelehrten empfehlen.

Nach Ptolemäus wirkt die Sonne austrocknend, 
der Mond hingegen befeuchtend; nach den Kabba­
listen bedeutet die Sonne strenge Gerechtigkeit, 
während der Mond der Barmherzigkeit geneigt er­
scheint. Die Sonne bildet die Gewitter, der Mond 
läßt durch eine Art sanften atmosphärischen 
Druckes das Meer steigen und fallen, gleichsam 
atmen. Im Soltar, einem der großen heiligen 
Bücher der Kabbala, steht, daß „die magische 
Schlange, der Sohn der Sonne, die Welt verschlin­
gen wollte, aber das Meer, die Tochter des Mondes, 
setzte ihr den Fuß auf das Haupt und bezwang sie“. 
Daher war bei den Alten Venus die Tochter des 
Meeres und Diana mit dem Mond identisch, und 
deshalb bedeutet dei- Name Maria Stern oder Salz 
des Meeres. Damit dieses kabbalistische Dogma 
auch im Glauben des Volkes verewigt werde, heißt 
es in prophetischer Sprache: „Das Weib wird den 
Kopf der Schlange zertreten.“

Hieronymus Cardanus war einer der kühnsten 
Wahrheitssucher und der gewandteste, unum­
strittenste Astrolog seiner Zeit, und kann man 
der Legende Glauben schenken, starb er als 
Märtyrer eben seines astrologischen Bekennertums. 
Dieser Mann hat eine Berechnung hinterlassen, 
vermittels welcher man in seinem eigenen Leben 
das Glück oder Unglück eines jeden Jahres vor­
aussehen kann. Er stützt diese Theorie durch seine 
eigenen Erfahrungen und versichert, daß seine 
Berechnung ihn niemals betrogen habe. Um zu 
wissen, ob ein Jahr Gutes oder Schlimmes bringen 
werde, macht er eine Zusammenstellung der Er­
eignisse, welche sich vor 4, 8, 12,19 und 30 Jahren 
abgespielt haben : 4 ist die Zahl der Verwirklichung, 
8 die Zahl der Venus oder der natürlichen Dinge, 
12 die Zahl des Jupiter-Zyklus oder des Gelingens, 
der Zahl 19 entsprechen die Zyklen des Mondes 
und des Mars, 30 ist die Zahl des Saturn oder des 
Verhängnisses. So möchte ich z. B. erfahren, was 
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mir in diesem Jahre, 1855, bevorsteht. Ich lasse 
also meine Erinnerung zurückschweifen und denke 
darüber nach, was ich vor vier Jahren an Ent­
scheidendem und Tatsächlichem in bezug auf 
Lebenshaltung erfuhr, was ich an natürlichem 
Glück oder Unglück vor acht Jahren erlebte, was 
ich vor zwölf Jahren für Erfolg oder Mißerfolg 
buchen konnte, was sich vor neunzehn Jahren an 
Wechselfällen und Mißgeschick oder Krankheit er­
eignete, was ich endlich an Traurigem oder Ver­
hängnisvollem vor dreißig Jahren erfuhr. Mit 
Berücksichtigung all dieser vollendeten, unwider­
ruflichen Tatsachen und meines reiferen Alters 
kann ich nun auf Aussichten rechnen, welche denen 
analog sind, die ich bereits dem Einfluß gleicher 
Planeten verdanke. Ich sage also: 1.851 hatte ich 
meine zwar mäßig, doch immerhin genügend be­
zahlte Tätigkeit, befand mich aber trotzdem in 
einiger Verlegenheit, 1847 erlitt ich eine äußerst 
schmerzliche Trennung von meiner Familie, woraus 
mir und den Meinen viel Kummer erwuchs, 1843 
reiste ich und sprach als Apostel zum Volke, an­
gegriffen von vielen Menschen mit unlauterer Ab­
sicht, ich war, mit zwei Worten, geehrt und ge­
ächtet, 1825 endlich schied ich aus demFamilien- 
leben aus und betrat endgültig einen verhängnis­
vollen Weg, der mich zu Wissenschaft und Unglück 
führte. Ich kann also annehmen, daß mir für 
dieses Jahr Arbeit, Armut, geschäftliche Verlegen­
heit, Vereinsamung des Herzens, Ortswechsel, 
öffentliches Wirken und Gegnerschaft bevorstehen, 
und schon heute gibt es Gründe genug, die mich 
an diese Zukunft glauben lassen. Ich ziehe hieraus 
den Schluß, daß die Erfahrung, was mich und 
dieses Jahr betrifft, die Richtigkeit, der astrolo­
gischen Berechnung Cardans durchaus bestätigt.

Diese Berechnung nimmt übrigens Bezug auf 
jene der klimakterischen Jahre der alten Astro­
logen. Klimakterisch heißt in Stufen angeordnet 
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oder auf Grund einer Stufenleiter berechnet. In 
seinem Buche Von den ziveiten Ursachen hat 
Johannes Tritheim die Wiederkehr der glück­
lichen oder verhängnisvollen Jahre für alle Reiche 
der Welt aufs genaueste vorherberechnet. Eine 
Analyse, die noch klarer und exakter als dieses 
Buch ist, werden wir im einundzwanzigsten Kapitel 
des Rituals bringen, zugleich mit der Fortführung 
der Arbeit Tritheims bis auf unsere Tage und der 
Anwendung seiner magischen Stufenleiter auf 
zeitgenössische Ereignisse, woraus sich die er­
staunlichsten Möglichkeiten in bezug auf die nächste 
Zukunft Frankreichs, Europas, ja der ganzen Welt 
ergeben.

Zufolge aller großen Meister der Astrologie sind 
Kometen die Sterne außergewöhnlicher Helden 
und ihr Erscheinen weissagt der Erde stets große 
Veränderungen. Die Planeten lenken die Gesamt­
heit der Geschöpfe und bestimmen das Schicksal 
der Menschheit als Masse. Die entfernteren und 
infolgedessen in ihrer Wirkung schwächeren Sterne 
üben ihren Reiz auf Einzelwesen aus und beein­
flussen deren Neigungen. Manchmal wirkt eine 
Gruppe von Sternen vereint auf die Geschicke 
eines einzigen Menschen, manchmal auch lenken 
die weithinreichenden Strahlen nur eines Gestirnes 
eine große Anzahl von Wesen. W enn wir sterben 
folgt unser inneres Licht der Anziehungskraft 
seines Sternes. Wir erwachen zu neuem Leben 
in anderen Welten, wo die Seele sich ein neues 
Kleid schafft, das der Zu- oder Abnahme ihrer 
Schönheit entspricht; denn unsere aus dem Körper 
entflohenen Seelen gleichen schweifenden Sternen, 
sind kugelförmige Gebilde aus belebtem Licht, die 
ihren Schwerpunkt suchen, um Gleichgewicht und 
Bewegung zu erlangen. Vor allem müssen sie sich, 
aber von den Umstrickungen der Schlange be­
freien, d. h. vom ungereinigten Astrallicht, das 
sie umgibt und gefangen hält, solange sie nicht die 
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Willenskraft aufbringen, sich seiner zu entringen. 
Der Eintritt des lebendigen Sternes in das tote 
Licht ist mit Qualen verbunden, die so furchtbar 
sind wie jene des Mezentius. Die Seele erfriert und 
verbrennt gleichzeitig und kann sich nur befreien, 
indem sie in den Strom der äußeren Formen zu­
rücktritt und sich eine menschliche Hülle schafft. 
Dann muß sie mit aller Energie gegen niedere 
Triebe um ihre sittliche Befreiung kämpfen, deren 
Erlangung es ihr endlich ermöglicht, im Augen­
blick des Todes ihre irdischen Fesseln zu sprengen 
und sich triumphierend zum trostreichen Gestirn 
zu erheben, dessen Schein ihr schon lange ge­
lächelt.

Hieraus wird die Bedeutung des höllischen Feuers 
ersichtlich, denn es ist mit dem Dämon oder 
der alten Schlange identisch. Man erkennt ferner, 
woraus Heil und Verdammnis der Menschen be­
steht. Alle sind berufen und alle auserwählt, aber 
nur nach und nach, in geringer Anzahl, nachdem 
sie durch eigene Schuld dem ewigen Feuer ausge­
setzt waren.

Dies ist die große und erhabene Offenbarung 
dei- Magie, der Mutter aller Symbole, Dogmen 
und Kulte.

Wie sehr hat Dupuis sich in seiner Annahme 
getäuscht, daß alle Religionen einzig der Astrono­
mie entsprängen. Im Gegenteil, die Astronomie 
selbst entstand aus der Astrologie, und die primi­
tive Astrologie ist ein Zweig der heiligen Kabbala 
der Wissenschaft der Wissenschaften und der 
Religion der Religionen.

Überdies zeigt das siebzehnte Blatt des Tarok 
eine wunderbare Allegorie: Eine nackte unver­
schleierte Frau, die zugleich Wahrheit, Natur und 
Weisheit darstellt, schüttet aus zwei zur Erde ge­
kehrten Urnen Wasser und Feuer. Über ihrem 
Haupte leuchtet im Kranze des Siebengestirnes 
ein achtstrahliger Stern, der Stern der Venus, das 

Sinnbild des Friedens und der Liebe. Rings um 
die Frau grünen die Pflanzen der Erde, und auf 
einer der Blüten wiegt sich der Schmetterling der 
Psyche, das Symbol der Seele, in einer anderen 
Ausgabe des heiligen Buches ein Vogel, der wahr­
scheinlich ein ägyptisches und weit älteres Symbol 
ist. Dieses Bild, welches im modernen Tarok der 
„Glänzende Stern“ heißt, ist mit vielen herme­
tischen Symbolen verwandt und sicher nicht ohne 
Beziehung zum flammenden Stern der einge- 
weihten Freimaurer, indem cs die meisten Myste­
rien der geheimen Lehre der Rosen-Kreuzer aus­
drückt.
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18 S S.
LIEBESTRÄNKE UND ZAUBERMITTEL.

JUSTITIA - MYSTERIUM - CANES.

Wir haben uns nun mit dem verderblichsten 
Mißbrauch an der magischen Wissenschaft aus­
einanderzusetzen, nämlich der Giftmischer-Magie 
oder vielmehr Zauberei. Wir möchten jedoch vor­
ausschicken, daß wir dieses Kapitel nicht zur Be­
lehrung schreiben, sondern um zu verhüten.

Wenn die menschliche Gerechtigkeit in Ver­
folgung der Adepten sich stets nur gegen Nikro- 
manten und giftmischende Zauberer gerichtet 
hätte, so wäre hier ohne Frage die äußerste Strenge 
angebracht, und kein Schreckmittel kann zu hart 
genannt werden, sobald es sich um derartige Ver­
brecher handelt.

Man muß nun nicht glauben, daß die Macht über 
Leben und Tod, über die der Magier im Geheimen 
verfügt, immer nur der Befriedigung feiger Rach­
sucht oder irgend einer noch gemeineren Gier 
diente. Im Mittelalter und Altertum haben 
magische Vereinigungen sich oft zum Ziele gesetzt, 
jene plötzlich zu treffen oder langsam zu ver­
derben, welche die Schweigepflicht über die 
Mysterien brachen oder sie entweihten; und wenn 
es bedenklich erschien, Blut zu vergießen und 
durch den magischen Dolch zu strafen, so gab es 
das Aqua Toffana, vergiftete Blumensträuße, 
Nessushemden und noch viel andere, unbekannte, 
seltsame Todesarten, durch welche früher oder 
später das furchtbare Urteil der Fern-Richter voll­
streckt wurde.

Wie wir schon erwähnten, gibt es in der Magie 
ein großes und unaussprechliches Arkanum, von 
dem Adepten nie untereinander sprechen, das 

vor allem vor dem Profanen streng gehütet werden 
muß. Wer anderen gegenüber leichtsinnig den 
Schleier dieses Geheimnisses lüftete und den 
Schlüssel dieses erhabenen Arkanums preisgab, 
war unerbittlich dem Tod verfallen und wurde 
nicht selten gezwungen, das Urteil selbst an sich 
zu vollziehen.

Das von Laharpe beschriebene, berühmte pro­
phetische Diner Gazottes hat noch kein Ver­
ständnis gefunden. Auch gab Laharpe der an sich 
begreiflichen Neigung nach seine Leser zu ver­
blüffen und übertrieb die Einzelheiten stark. 
Außer ihm waren alle, die an jenem Mahle teil­
nahmen, Eingeweihte und Verbreiter oder zum 
mindesten Entweiher der Mysterien. Gazotte, der 
unter ihnen den höchsten Rang bekleidete, ver­
kündete allen im Namen des Illuminates ihr Todes­
urteil, welches denn auch auf verschiedene Art, 
aber unerbittlich vollzogen wurde. Viele ähnliche 
Urteile sind zu allen Zeiten vollstreckt worden. 
Ich erinnere an den Fall des Abbe von Villars, 
Urbain Grandier und andere. Jedenfalls mußten 
die pflichtvergessenen Philosophen von Cazottes 
Tafelrunde sterben wie seinerzeit Cagliostro in den 
Kerkern der Inquisition, die geheimnisvolle Bande 
der Catherine Théos, der unbesonnene Schroepfer, 
der auf dem Höhepunkte seines Ruhmes als Magier 
und Zauberer gezwungen wurde, Hand- an sich 
selbst zu legen, wie der Deserteur Kotzebue, den 
Karl Sand erdolchte und wie so viele andere, deren 
Leichen man fand, ohne daß man die Ursache ihres 
plötzlichen und blutigen Todes erkannt hätte.

Man entsinnt sich der befremdenden Ansprache, 
welche der Präsident des revolutionären Tribunals 
bei der Verkündung des Todesurteils an Gazotte, 
seinen Bundesbruder und Mit-Eingeweihten, hielt. 
Die Fäden zum furchtbaren Drama von 1793 sind 
noch immer im dunkelsten Heiligtum geheimer 
Gesellschaften verborgen. Den Adepten, die in 236

237



gutem Glauben das Volk zu verselbständigen 
trachteten, stellten Adepten einer anderen Sekte, 
welche sich noch älterer Überlieferungen rühmte, 
den erbittertsten Widerstand entgegen, und zwar 
unter Benutzung der gleichen Mittel wie ihre 
Widersacher. Sie machten nämlich beide den 
Gebrauch des großen Arkanums unmöglich, indem 
sie dessen Lehrsätze veröffentlichten. Das Volk 
verstand sie zwar nicht, aber es wurde mißtrauisch 
gegen alle und sank aus Verzweiflung viel tiefer, 
als man es hatte erheben wollen. Das große Arka­
num blieb so unbekannt wie je. Aber die Adepten, 
die sich gegenseitig die Hände gebunden hatten, 
konnten ihre Macht weder zur Beherrschung 
anderer noch zu ihrer eigenen Befreiung gebrauchen, 
also richteten sie sich gegenseitig als Verräter und 
verurteilten sich zu Verbannung, Selbstmord, Er- 
dolchung und Schafott.

Man wird nun wahrscheinlich fragen, ob uns 
auch heute noch von Eindringlingen in okkulte 
Heiligtümer und Verrätern des Arkanums so 
furchtbare Gefahren drohen. Warum sollte ich 
aber die Neugier Ungläubiger befriedigen ? Sie 
würden mich sicher nicht retten, setzte ich mich 
ihretwegen einem gewaltsamen Tode aus. Wenn 
sie also für sich selbst fürchten, so mögen sie sich 
vor unbesonnenen Nachforschungen hüten: mehr 
kann ich ihnen nicht raten.

Wir kehren nun zur Giftmischer-Magie zurück.
Tu seinem Roman „Der Graf von Monte Christo“ 

hat Alexandre Dumas einige Gebräuche dieser 
unheilvollen Wissenschaft, aufgedeckt. Wir wollen 
seine Erzählungen über die finsteren Lehren jenes 
Frevels hier nicht wiederholen: wie man Pflanzen 
vergiftet, wie mit solchen Pflanzen gefütterte 
Tiere so verseucht werden, daß Menschen sterben, 
die ihr Fleisch genießen, ohne daß sich die Todes­
ursache feststellen ließe, wollen nicht wiedergeben, 
wie man Zimmerwände mit vergiftenden Ölen 

tränkt und sogar die Luft in den Räumen durch 
Räucherwerk totbringend gestaltet, das den Ver­
gifter selbst zwingt, sich bei seiner Arbeit einer 
gläsernen Maske zu bedienen. Wir überlassen der 
antiken Canidia ihre abscheulichen Mysterien und 
hüten uns zu untersuchen, bis zu welchem Grade 
die teuflischen Riten der Sagana die Künste der 
Locusta vervollkommnet haben. Es genügt zu 
wissen, daß diese beiden Erzverbrecher die Gift­
stoffe ansteckender Krankheiten, Schlangengift 
und Pflanzengift destillierten, daß sie den Pilzen 
einen gefährlichen narkotischen Saft, dem Stech­
apfel ein Scheintod-bewirkendes Mittel, dem Pfir­
sich und dein Kirschlorbeer aber jenes furchtbare 
Gift auszogen, von dem ein einziger Tropfen, auf 
die Zunge oder ins Ohr gegossen, auch das wider­
standsfähigste und kräftigste Lebewesen wie einen 
vom Blitz getroffenen Baum fällt. Sie kochten 
Milch, in der Ottern und Nattern ertränkt worden 
waren, mit dem weißen Saft der Wolfsmilch zu­
sammen. Das Mark des Manzanilla-Baumes, die 
tötlichcn Früchte aus Java, den Saft des Maniok 
und anderes sammelten sie sorgfältig auf Reisen 
oder ließen es unter großen Kosten von weither 
kommen. Sie pulverisierten Kiesel, mengten un­
reine Aschen mit dem getrockneten Geifer von 
Schlangen, mischten scheußliche Zaubertränke 
aus den Ausscheidungen brünstiger Stuten oder 
läufiger Hündinnen. Selbst Menschenblut setzten 
sie ihren widerlichen Arzneien zu und machten 
daraus ein Öl, das schon allein durch seinen Pest­
gestank tötete. Dies erinnert übrigens an die 
burbonische Torte des Pamirg. Schrieb man der­
artige Rezepte auf, so verkleidete man sie unter 
Fachausdrücken aus der Alchymie und in mehr als 
einem der angeblich hermetischen Bücher ist unter 
dem sogenannten Projektionspulver das berüch­
tigte Sukzessionspulver verstanden. Auch im 
großen Zauberbuch findet sich ein solches Rezept, 
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das weniger verkleidet ist als andere und einfach 
heißt: ein Mittel zur Goldbereitung. Es ist ein 
grausiges Dekokt aus Grünspan, Vitriol, Arsenik 
und Sägemehl. Soll es wirksam sein, so muß es 
einen hineingetauchten Zweig sofort zerfressen 
und einen Nagel zersetzen. Jean-Baptiste Porta 
gibt in seiner „Natürlichen Magie“ das Rezept 
des Giftes der Borgia. Wie man sich aber denken 
kann, hat er seine Leser zum Besten und hält mit 
der Wahrheit zurück, die in solchen Dingen ja 
nicht ganz ungefährlich ist. Wir können deshalb 
ruhig das Rezept wiedergeben, um den Wissens­
drang unserer Leser zu befriedigen.

Die Kröte ist an sich nicht giftig, aber sie ver­
mag wie ein Schwamm Gifte aufzunehmen, sie ist 
der Pilz unter den Tieren. Nehmt also eine große 
Kröte, sagt Porta, und sperrt sie mit Ottern und 
Nattern zusammen in ein Gefäß, füttert sie während 
einiger Tage nur mit Giftschwämmen, Digitalis 
und Schierling, dann schlagt und brennt, kurz, 
quält und erregt sie auf jede mögliche Art, bis sie 
vor Hunger und Wut eingehen, bestreut sie hier­
auf mit einer Mischung aus pulverisiertem Kristall 
und Wolfsmilch, gebt sie in eine gut verschlossene 
Retorte und entzieht dem Ganzen auf langsamem 
Feuer alle Flüssigkeit. Nach dem Erkalten trennt 
die Asche der Kadaver vom unverbrennbaren 
Staub, der sich auf dem Boden der Retorte ab­
gesetzt hat. Ihr habt dann zwei Gifte, eine Flüssig­
keit und ein Pulver. Das erste ist ebenso wirksam 
wie das berüchtigte Aqua Toffana, das zweite 
macht jeden, dem man eine Prise davon in einem 
beliebigen Getränk eingibt, innerhalb weniger 
Tage zum ausgetrockneten Greis und tötet ihn 
unter furchtbaren Qualen oder unter den Zeichen 
einer allgemeinen Erschöpfung. Man wird zu­
geben, daß dieses Rezept einen widerlichen Ein­
druck macht und bis zum Ekel an die scheußlichen 
Hexenküchen der Canidia und Medea erinnert.

Derartige Pulver behaupteten die Zauberer des 
Mittelalters beim Sabbat zu erhalten und sie ver­
kauften sie der Unwissenheit und dem Hasse zu 
hohen Preisen. Durch die Überlieferung derartiger 
Geheimnisse gelang es ihnen, ganze Landstriche 
in Schrecken zu versetzen und unter der Furcht 
ihrer Zauberkraft zu halten. War einmal die 
Phantasie erregt, das Nervensystem in Schwingung 
versetzt, so welkte das Opfer rasch dahin und das 
Entsetzen der eigenen Eltern und Freunde be­
schleunigte sein Verderben. Der Zauberer oder 
die Hexe waren fast ausnahmslos eine Art mensch­
licher Kröten, geschwellt von lange aufgespeicher­
tem Groll und Rachsucht. Sie waren arm, von 
allen gemieden und infolgedessen voller Haß. Die 
Furcht, die sie einflößten, war ihr Trost und ihre 
Rache. Und da sie selbst durch eine Gesellschaft 
vergiftet waren, von der sie nur den Abschaum 
und die Laster kannten, vergifteten sie ihrerseits 
all jene, die schwach genug waren sie zu fürchten 
und rächten an Schönheit und Jugend ihr eigenes 
fluchwürdiges Alter und ihre unverzeihliche Häß­
lichkeit.

Wer um jene grauenhaften Mysterien wußte und 
sich ihrer zu schlechten Werken bediente, von dem 
sagte man, er sei mit dem Teufel im Bunde. Und 
gewiß mußte ein solcher mit Leib und Seele dem 
Bösen angehören und mit vollem Recht die allge­
meine Acht und Ausstoßung verdienen, die durch 
diese Allegorie ausgedrückt wird. Daß mensch­
liche Seelen sich so tief in Bosheit und Wahnsinn 
verberen konnten, ist freilich sehr zu beklagen. 
Aber ist nicht eine Tiefe notwendig als Fundament 
der Erhabenheit höchster Tugenden, und weist 
nicht gerade der Abgrund der Hölle durch den 
Gegensatz auf die unendliche Höhe und Weite 
des Himmels hin ?

Im Norden, wo die Triebe verhaltener und leb- 
hafter und in Italien, wo die Leidenschaften spon- 
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tañer und heißer sind, fürchtet man noch Zauber­
mittel und bösen Blick. In Neapel trotzt man nicht 
ungestraft der Jettatura und meint, die unglück­
lichen, mit solcher Macht begabten Geschöpfe so­
gar an gewissen äußeren Zeichen zu erkennen. Um 
sich vor ihnen zu schützen, muß man nach An­
gabe Sachverständiger Hörner bei sich tragen, 
und das Volk, das alles wörtlich nimmt, behängt 
sich tatsächlich mit kleinen Hörnern, ohne über 
den möglichen Sinn dieses Symbols nachzudenken. 
Hörner sind als Attribute der Jupiter Ammon, 
Bacchus und Moses das Sinnbild für moralische 
Kraft oder Begeisterung, und die Magier wollen 
damit sagen, daß man, um der Jettatura zu wider­
stehen, durch große Kühnheit, große Begeisterung 
oder große Gedanken den verhängnisvollen Strom 
der Instinkte bezwingen müsse. So sind fast alle 
abergläubischen Gebräuche des Volkes nur profane 
Auslegungen irgendeines großen Axioms oder eines 
jener wunderbaren Arkana okkulter Weisheit. 
Hat nicht selbst Pythagoras mit der Niederschrift 
seiner herrlichen Symbole den Gelehrten eine voll­
endete Philosophie und dem Volke nur eine neue 
Reihe eitler und lächerlicher Gebräuche hinter­
lassen ? Wenn er beispielsweise sagte: Hebe das, 
was unter den Tisch fällt, nicht auf, fälle nicht die 
Bäume am Wege, töte die Schlange nicht, die in 
deinen Hof gefallen ist, sind das nicht leicht faß­
bare Gleichnisse für Nächstenliebe, sei diese nun 
sozialer oder persönlicher Art ? Und wenn er 
weiter sagt: Betrachte dich nicht im Spiegel bei 
Fackelschein, empfiehlt er dann nicht auf sinn­
vollste Weise wahre Selbsterkenntnis, die niemals 
durch künstliches Licht und Systeme voller Vor­
urteil gefördert werden kann ? Und ein gleiches 
Schicksal war allen übrigen Vorschriften des Pytha­
goras beschieden. Sie wurden von. einer Menge 
törichter Jünger buchstäblich befolgt, so daß von 
den abergläubischen Gebräuchen unserer Pro­

vinzen viele zweifellos auf die primitive Unver­
ständlichkeit seiner Symbole zurückzuführen sind.

Superstitio (Aberglaube) entspringt einem latei­
nischen Wort, welches überleben bedeutet. Er 
ist das Zeichen, welches den Gedanken überlebt, 
die Leiche einer religiösen Handlung. Für die 
Einweihung ist der Aberglaube das, was der 
Teufelsgedankc gegen den Gottesglauben ist. Aus 
diesem Sinne heraus wird es verständlich, daß der 
Bilderkult verboten ist, und daß das in seiner 
ersten Fassung heiligste Dogma unheilig und zum 
Aberglauben werden kann, sobald es seines Geistes 
und seiner Inspiration beraubt ist. Denn dann 
wechselt die Religion, die wie die höchste Vernunft 
immer nur in der Einzahl besteht, das Gewand und 
überläßt ihre alten Riten der Habsucht und Schur­
kerei der Abtrünnigen, die durch ihre eigene Bos­
heit und Ignoranz zu Charlatanen und Gauklern 
werden.

Eine andere Form des Aberglaubens sind jene 
magischen Zeichen und Symbole, mit welchen man 
Amulette und Talismane versieht und deren Sinn 
verloren gegangen ist. Die magischen Bilder der 
Antike waren Pantakel, das heißt, kabbalistische 
Synthesen. Das Rad des Pythagoras ist ein den 
Rädern des Ezechiel verwandtes Pantakel, und 
diese beiden Figuren bedeuten dasselbe Geheimnis 
und dieselbe Philosophie. Es ist der Schlüssel 
aller Pantakel, von dem wir bereits gesprochen 
haben. Die vier Tiere oder vielmehr die Sphinxe 
mit den vier Köpfen desselben Propheten sind mit 
einem prächtigen indischen Symbol identisch, 
dessen Bild wir hier bringen, und welches sich auf 
die Wissenschaft des großen Arkanums bezieht. 
Der hl. Johannes hat in seiner Apokalypse Ezechiel 
wiederholt und erweitert, und alle ungeheuerlichen 
Figuren dieses wunderbaren Buches sind ebenso- 
viele Pantakel, deren Schlüssel Kabbalisten leicht 
auffinden. Nachdem aber die Christen jenes
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Wissen aus dem Wunsche verworfen hatten, den 
Glauben zu erweitern, wollten sie später auch die 
Herkunft ihres Dogmas verschleiern und lieferten 
die Bücher der Kabbala und der Magie dem Feuer 
aus. Die Originale vernichten heißt den Abschrif­
ten gewissermaßen Originalität verleihen, und dies 
war dem hl. Paulus sicher klar bewußt, als er — 
zweifellos in der lobenswertesten Absicht — sein 
ephistisches Autodafe der Wissenschaften ins 
Werk setzte. Sechs Jahrhunderte später mußte 
aus dem gleichen Grunde der gläubige Omar der 
Originalität des Korans die Büchersammlung 
Alexandriens opfern. Und wer weiß, ob in ferner 
Zukunft ein neuer Apostel zum Vorteil irgendeines 
religiösen Wahnes und einer neu beglaubigten 
Legende nicht unsere literarischen Museen in 
Brand stecken und die Buchdruckereien konfis­
zieren wird ?

Das Studium der Talismane und Pantakcl ge­
hört zu den merkwürdigsten Zweigen der Magie 
und schließt sich an die geschichtliche Numis­
matik an.

Es gibt indische, ägyptische und griechische 
Talismane, kabbalistische Medaillen, welche von 
den alten und modernen Hebräern herstammen, 
gnostische Abraxas, byzantinische Amulette, ok­
kulte Münzen, die bei geheimen Gesellschaften in 
Gebrauch stehen und zuweilen Spielmarken des 
Sabbat genannt werden, ferner die Medaillen der 
Templer und die Kleinodien der Freimaurer. 
Coglenius beschreibt in seiner „Abhandlung über 
die Wunder der Natur11 die Talismane Salomos und 
des Rabbiners Chael. In den magischen Kalendern 
des Tycho de Brahe und des Duchenteau waren 
noch viele andere und zum Teil ältere abgebildet. 
Mindestens ein Teil hiervon muß sich in der Ein­
geweihtengeschichte von Ragon finden, auf welch 
großes und gelehrtes Werk wir unsere Leser aufs 
neue verweisen.
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19 p T.
DER STEIN DER WEISEN. 

ELAGABAL.
VOCATIO - SOL - AURUM.

Die Alten beteten die Sonne in Gestalt eines 
schwarzen Steines an, den sic Elagabal oder Helio- 
gabal nannten. Was bedeutete dieser Stein und 
wie konnte er das Abbild des strahlendsten Ge­
stirns sein ?

Ehe die Jünger des Hermes ihren Adepten das 
Lebenselixier oder das Projektionspulver ver­
sprachen, empfahlen sie ihnen, den philosophischen 
Stein zu suchen. Was ist dies für ein Stein? Und 
warum gerade ein Stein?

Der große Initiator der Christen empfiehlt seinen 
Getreuen, auf Felsen oder Stein zu bauen, wenn 
ihre Gebäude standhalten sollen. Er selbst nennt 
sich den Eck-Sieizi und spricht zum gläubigsten 
seiner Apostel: „Du bist Petrus und auf diesen 
Stein will ich meine Kirche bauen.“

Dieser Stein ist nach den Meistern der Alchymie 
das wahre Salz der Philosophen, das in der Zu­
sammensetzung des Azoth ein Dritteil ausmacht. 
Azoth aber ist bekanntlich der Name des großen 
hermetischen und des wahren philosophischen 
Agens. Auch stellen sie ihr Salz im Bilde eines 
Steinwürfels dar, wie es die zwölf Schlüssel des 
Basilius Valentinus oder in den Allegorien des 
Trevisaners zeigen.

Was ist nun dieser Stein in Wahrheit? Er ist 
das Fundament der absoluten Philosophie, die 
höchste und unerschütterlichste Vernunft. Ehe 
man an die Kunst, Metalle zu verwandeln, denken 
darf, muß man sich auf immer zu den absoluten 
Grundsätzen der Weisheit bekennen und jene 

Vernunft erworben haben, welche der Prüfstein 
der Wahrheit ist. Niemals wird ein Mensch mit 
Vorurteilen König der Natur und Meister der Ver­
wandlungen sein. Der Stein der Weisen ist also 
vor allen Dingen notwendig. Aber wie kann man 
ihn finden ? Hermes lehrt es in seiner tabula 
smaragdina. Zunächst muß man mit äußerster 
Sorgfalt und Vorsicht das Feine vom Festen 
trennen. Das heißt, wir sollen Gewißheit und 
Gläubigkeit trennen und die Gebiete des Wissens 
und Glaubens scharf gegeneinander abgrenzen. 
Auch sollen wir uns klar machen, daß wir das, 
woran wir glauben, nicht wissen; und daß wir an 
Erkanntes nicht mehr glauben können, daß folg­
lich das Wesen aller Glaubensdinge das Unbe­
kannte und Unbestimmte ist, während es sich mit 
den Dingen des Wissens gerade umgekehrt verhält. 
Hieraus ist zu schließen, daß Wissen auf Vernunft 
und Erfahrung beruht, während der Glaube sich 
auf Gefühl und Vernunft stützt. Mit anderen 
Worten, der Stein der Weisen ist die feste Gewiß­
heit, welche menschliche Klugheit aus gewissen­
haften Nachforschungen und bescheidenem Zweifel 
gewinnt, während religiöse Begeisterung sie aus­
schließlich dem Glauben verdankt. Feste Ge­
wißheit entspringt also weder der Vernunft ohne 
Sehnen noch unvernünftigem Streben. Sie ist die 
wechselseitige Übereinstimmung der wissenden 
Vernunft mit dem glaubenden Gefühl und des 
glaubenden Gefühls mit der wissenden Vernunft. 
Die endgültige Vereinigung von Vernunft und 
Glauben ergibt sich nicht aus ihrer Unterscheidung 
und ihrer vollkommenen Trennung, sondern aus 
ihrer gegenseitigen Kritik und ihrem brüderlichen 
Zusammenwirken. Dies ist der Sinn der beiden 
Säulen vor Salomos Tor, die Jakin und Bohas 
heißen und deren eine weiß, die andere schwarz 
ist. Sie sind verschieden und getrennt, sie sind 
sogar in ihrer Erscheinung entgegengesetzt, wenn 
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aber blinde Kraft sie einander nähern und ver­
einigen will, so muß das Gewölbe des Tempels 
einstürzen. Denn getrennt haben sie eine ge­
meinsame Kraft, aber vereint sind sie zwei Kräfte 
die sich gegenseitig zerstören müssen. Aus dieser 
Ursache schwächt sich geistige Macht, wenn sie 
sich zeitliche Gewalt anmaßt, und zeitliche Gewalt 
geht an ihrem eigenen Angriff auf geistige Macht 
zugrunde. Gregor VII. hat sein Papsttum einge­
büßt, und die schismatischen Könige haben ihr 
Reich verloren und werden es verlieren. Das 
menschliche Gleichgewicht benötigt zwei Beine, 
die Welten kreisen durch zwei Kräfte, die Zeugung 
erfordert zwei Geschlechter. Dies ist der Sinn des 
Arkanums Salomos, welches durch die beiden 
Tempelsäulen, Jakin und Bobas, dargestcllc wird.

Sonne und Mond der Alchymisten entsprechen 
dem gleichen Symbol und tragen zur Vervoll­
kommnung und Beständigkeit des Steins der 
Weisen bei. Die Sonne ist das hieroglyphische 
Zeichen der Wahrheit, denn sie ist die sichtbare 
Quelle des Lichtes, und der rohe Stein ist das 
Symbol der Beständigkeit. Darum wählten die 
alten Magier den Stein Heliogabal zum Abbild der 
Sonne, und darum bezeichneten die Alchymisten 
des Mittelalters den Stein der Weisen als erstes 
Hilfsmittel zur Bereitung des philosophischen 
Goldes, d. h. zur Verwandlung der durch die sechs 
Metalle dargestellten Lebensmächte in Sonne oder 
Wahrheit und lacht. Dies ist das erste und uner­
läßliche Verfahren im großen Werk, das zu den 
Folgeanwendungen überleitet und durch die Ana­
logien der Natur jene natürliches, rohes Gold fin­
den läßt, die vor allem Schöpfer des geistigen und 
lebendigen Goldes und Besitzer des wahren Salzes, 
des wahren Merkurs und des wahren philoso­
phischen Schwefels sind.

Den Stein der Weisen finden ist deshalb gleich­
bedeutend mit der Entdeckung des Absoluten, eine 

Meinung, die allen Meistern gemeinsam ist. Und 
das Absolute ist das, was keinen Irrtum mehr zu­
läßt, ist das Feste im Flüchtigen, die Richtschnur 
der Vorstellungskraft, die Gesetzmäßigkeit des 
Seins, das unverrückbare Gesetz von Vernunft und 
Wahrheit; das Absolute ist das, was ist. Und das, 
was ist, war irgendwie vor dem, der ist. Selbst 
Gott besteht nicht ohne Daseinsgrund und kann 
nur kraft einer höchsten und unausweichlichen 
Vernunft existieren. Diese Vernunft also ist das 
Absolute. An sie müssen wir glauben, wenn unser 
Glaube eine vernünftige und feste Grundlage haben 
soll. Man konnte in unseren Tagen die Behauptung 
aufstellen, daß Gott nur eine Hypothese sei, die 
absolute Vernunft aber ist sicher keine; denn sic 
ist für das Sein wesentlich.

Der hl. Thomas sagte: „Es ist nicht etwas recht, 
weil Gott es will, sondern Gott will es, weil es 
recht ist.“ Hätte Thomas aus diesem schönen 
Gedanken alle logischen Folgerungen gezogen, 
würde er den Stein der Weisen gefunden haben 
und statt des Engels der Schule wäre er ihr Refor­
mator geworden.

An die Vernunft Gottes und an den Gott der 
Vernunft glauben heißt den Atheismus unmöglich 
machen. Die Atheisten sind aus den Götzendienern 
entstanden. Als Voltaire sagte: „Wenn Gott nicht 
existierte, so müßte man ihn erfinden“, fühlte er 
die Vernunft Gottes mehr, als daß er sie verstand. 
Existiert Gott wirklich ? Wir wissen es nicht, 
aber wir wünschen es, und darum glauben wir es. 
Der auf diese Weise formulierte Glaube ist der 
vernünftige Glaube, denn er läßt den Zweifel des 
Wissens zu. Und wir glauben in der Tat nur an 
Dinge, die uns möglich erscheinen, die wir aber 
nicht wissen. Anders denken heißt rasen; anders 
reden heißt schwärmerisch oder fanatisch spre­
chen. Und solchen ist der Stein der Weisen nicht 
verheißen.
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Die Unwissenden, welche das frühe Christentum 
von seinem Wege abdrängten, indemsie dem Wissen 
den Glauben, der Erfahrung die Träumerei, der 
Wirklichkeit Trugbilder unterschoben, die Inqui­
sitoren, welche durch Jahrhunderte hindurch die 
Magie bis zur Vernichtung bekämpften, haben er­
reicht, die alten Entdeckungen menschlichen 
Geistes in Finsternis zurückzustoßen, so daß wir 
heute noch herumtasten müssen, um den Schlüssel 
der Naturphänomene wieder zu finden. Diese na­
türlichen Phänomene beruhen alle auf einem 
einzigen unverrückbaren Gesetz, das wieder durch 
den Stein der Weisen und vor allem durch seine 
symbolische Form, den Würfel, ausgedrückt wird. 
Dieses Gesetz, das in der Kabbala durch die Vier­
heit zum Ausdruck kommt, hatte den Hebräern 
sämtliche Mysterien ihres göttlichen Tetragramms 
gegeben. Man kann daher wohl sagen, daß der 
Stein der Weisen in jedem Sinne viereckig ist wie 
das himmlische Jerusalem des hl. Johannes; und 
daß auf seiner einen Seite der Name ГОзЬс? und 
auf der anderen GOTT geschrieben steht, auf 
der einen seiner Flächen ADAM, auf der anderen 
HE VA und auf den übrigen AZOT und INRI. 
Auf dem ersten Blatt der französischen Über­
setzung eines Buches des de Nuisement über das 
philosophische Salz sieht man den Erdgeist auf­
recht auf einem Würfel stehen, den Feuerzungen 
umspielen. Sein Phallus ist ein Hermesstab, und 
er trägt rechts auf seiner Brust die Sonne, links 
den Mond. Er ist bärtig, hat eine Krone auf dem 
Haupt und ein Szepter in der Hand. Dies ist der 
Azoth der Weisen auf seinem Sockel von Salz und 
Schwefe]. Man sieht dieses Bild auch manchmal 
mit dem symbolischen Kopf des Bockes von 
Mendes. Das ist dann der Baphomet der Templer, 
der Bock des Sabbats und das Wort der Gnostiker, 
wunderliche Bilder, die als Schreckgespenster für 
das Volk gebraucht wurden, nachdem sie den Me­

ditationen der Gelehrten gedient hatten, unschul­
dige Hieroglyphen des Gedankens und Glaubens, 
die dem Verfolgungswahn einen willkommenen 
Vorwand gaben. Wie unglücklich sind doch die 
Menschen in ihrer Unwissenheit, aber wie tief 
müßten sie sich selbst verachten, wäre es ihnen 
möglich, sie zu erkennen!
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20 4 U.
DIE UNIVERSALMEDIZIN.
CAPUT - RESURRECTIO - CIRCULUS.

Die meisten körperlichen Erkrankungen ent­
stehen aus moralischen Krankheiten. So sagt das 
einzige und universelle magische Dogma, und so 
ist es nach den Gesetzen der Analogien.

Eine große Leidenschaft, der man sich hingibt, 
entspricht stets einer schweren Krankheit, die 
man sich dadurch vorbereitet. Die Todsünden 
heißen so, weil sie wirklich auf jede Weise den Tod 
bedingen.

Alexander der Große starb aus ehrgeizigem 
Hochmut. Er war von Natur mäßig, aber er gab 
sich aus Großsucht Ausschweifungen hin, welche 
ihm den Tod brachten.

Franz I. starb wegen Ehebruchs.
Ludwig XV. starb an seinem Hirschpark.
Als Marat ermordet wurde, starb er an Wut und 

Neid. Er litt an der fixen Idee eines, der sich allein 
groß dünkt und am liebsten alles vernichtet hätte, 
was nicht Marat war.

Viele unserer Zeitgenossen sind nach der Februar- 
Revolution an enttäuschter Ehrsucht gestorben.

Von dem Augenblick an, wo euer Wille sich un­
widerruflich in einer Richtung zum Absurden fest­
legt, seid ihr tot: und die Klippe, an der ihr 
scheitern werdet, ist nicht weit.

Es ist also ganz richtig, wenn man behauptet, 
daß Weisheit das Leben erhalte und verlängere.

Der große Meister sagte: „Mein Fleisch ist 
Speise und mein Blut ist Trank. Esset mein 
Fleisch und trinket mein Blut, so werdet ihr das 

Leben haben.“ Und als der Mensch murrte, fuhr 
er fort: „Das Fleisch ist nichts hienieden; die 
Worte, die ich euch sage, sind Geist und Leben.“ 
Damit wollte er sagen: Nähret euch von meinem 
Geiste und lebet von meinem Leben.

Und bevor er zum Tode ging, verband er die 
Erinnerung an sein Leben mit dem Zeichen des 
Brotes und das Andenken an seinen Geist mit dem 
Zeichen des Weines und setzte so die Gemeinschaft 
in Glaube, Hoffnung und Liebe ein.

Aus demselben Sinne sagten die hermetischen 
Meister: Machet das Gold trinkbar, so habt ihr 
das Allheilmittel, d. h.: Macht euren Gewohnheiten 
die Wahrheit zu eigen, damit sie die Quelle werde, 
die euch täglich tränkt, so werdet ihr die Unsterb­
lichkeit des Weisen in euch haben. Mäßigkeit, 
Seelcnfriede, Herzensschlichtheit, ein'ruhiger und 
kluger Wille machen den Menschen nicht nur 
glücklich, sondern auch gesund und stark. Wer 
trachtet klug und gut zu werden, macht sich un­
sterblich. Wir schaffen uns unser Schicksal selbst 
und Gott erlöst uns nicht ohne unser Dazutun.

Der Tod existiert nicht für den Weisen. Er 
ist ein Phantom, das durch Unwissenheit und 
Schwäche des Unwissenden zum Schrecknis ge­
worden ist.

Veränderung bestätigt die Bewegung, und Be­
wegung offenbart stets nur Leben. Selbst der 
Leichnam würde sich nicht zersetzen, auch wenn 
er tot wäre. Alle Moleküle, die ihn bildeten, 
bleiben lebendig und in Bewegung, um sich zu 
befreien. Und ihr könnt denken, daß der Geist 
sich als erstes befreit, um nicht weiter zu leben! 
Ihr könntet glauben, daß der Gedanke und die 
Liebe zu sterben vermöchten, wenn selbst die 
gröbste Materie nicht zugrunde geht!

Wenn Veränderung Tod ist, so sterben -wir alle 
Tage und erwachen jeden Tag zu neuem Leben; 
denn mit jedem Tag verändern wir unsere Form.
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Wir sollen unser Kleid vor Schmutz und Scha­
den hüten, aber wir sollen uns nicht fürchten, es 
in der Stunde des Ausruhens abzustreifen.

Die Einbalsamierung und künstliche Erhaltung 
der Leiche ist ein gegen die Natur selbst gerichteter 
Aberglaube. Sie ist ein Versuch, den Tod recht 
eigentlich zu erschaffen, ist das erzwungene Er­
starren einer Substanz, die dem Leben unentbehr­
lich ist. Andererseits soll man aber auch nicht all­
zu eifrig sorgen, die Leichen zu zerstören und ver­
nichten; denn nichts vollzieht sich in der Natur 
plötzlich, und es ist gefährlich, die Bande einer 
entweichenden Seele gewaltsam zu zerreißen.

Der Tod tritt niemals augenblicklich ein, sondern 
allmählich wie der Schlaf. Solange das Blut nicht 
ganz erkaltet ist, die Nerven erzittern können, ist 
der Mensch nicht ganz tot. Und ist kein lebens­
wichtiges Organ zerstört, so kann die Seele zurück­
gerufen werden, entweder durch die Hilfe eines 
günstigen Zufalls oder die Macht eines zwingenden 
Willens.

Ein Philosoph sagte einmal, eher würde er am 
Zeugnis der Allgemeinheit zweifeln als an ein 
Wiedererwachen vom Tod glauben. Das war ein 
vermessener Ausspruch; denn er konnte nur kraft 
seines Vertrauens auf das Zeugnis der Allgemein­
heit an die Unmöglichkeit einer Wiederauferstehung 
glauben. Und wenn es gelänge, ein Wiedererwachen 
klar zu beweisen, was wäre die Folge? Daß man 
den Augenschein leugnen oder an der Vernunft 
zweifeln müßte ? Solche Annahmen wären absurd. 
Man könnte nur den einfachen Schluß ziehen, daß 
man zu unrecht an die Unmöglichkei t einer Wieder­
auferstehung geglaubt habe. Ab actu ad posse 
valet conseciitio.

Wir wollen deshalb offen zugeben, daß ein 
Wiedererwachen möglich ist, und daß es sich weit 
öfter ereignet, als man gemeinhin annimmt. Wie- 
viele Personen, deren Tod gerichtlich und wissen­

schaftlich festgestellt war, hat man nicht später in 
ihren Särgen tot allerdings aufgefunden, aber tot, 
nachdem sie vorher nochmals zum Leben erwacht 
waren und ihre Handgelenke zernagt hatten, um 
sich die Adern zu öffnen und durch einen neuen 
Tod unausdenkbaren Qualen zu entgehen. Jeder 
Arzt wird sagen, diese Personen seien nicht tot 
gewesen, sondern hätten sich in Lethargie be­
funden. Was aber ist Lethargie ? Ein Name, den 
wir dem begonnenen und nicht vollendeten Tod 
geben, einem Tod, den die Rückkehr ins Leben 
widerlegt. Man hilft sich bei der Unmöglichkeit 
einer Erklärung ja immer so leicht mit Worten.

Die Seele haftet durch die Empfindungsfähig­
keit am Körper, und das Aufhören der Emfindungs- 
fähigkeit ist ein untrügliches Zeichen für das Ent­
weichen der Seele. Magnetischer Schlaf ist künst­
liche Lethargie oder Tod und beliebig heilbar. 
Narkose oder durch Chloroform bewirkte Betäu­
bung ist eine wirkliche Lethargie, die manchmal 
in endgültigen Tod übergeht, wenn die Seele, 
glücklich über ihre vorübergehende Befreiung, 
durch eine Willensanstrengung sich auf immer 
entfernt. Das ist aber nur solchen möglich, die über 
die Hölle gesiegt haben, d. h. deren moralische 
Kraft der astralen Anziehungskraft überlegen ist. 
Überhaupt erwachen nur elementare Seelen wieder, 
und sie sind cs, die vor allen anderen einem Wieder­
aufleben im Grabe ausgesetzt sind. Große Men­
schen und wahre Weise werden nie lebendig be­
graben.

Im Ritual werde ich Lehren und Gebräuche des 
Wiederauflebens erläutern. Jenen aber, die fragen, 
ob ich Tote wiedererweckt habe, antworte ich, 
daß sie mir doch nicht glaubten, wenn ich es be­
jahte.

Wir haben nun noch zu untersuchen, ob es 
möglich ist, den Schmerz aufzuheben, und ob die 
Anwendung von Chloroform oder Magnetismus
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bei chirurgischen Eingriffen heilsam ist. Nach 
unserer Meinung, der sich die Wissenschaft einst 
sicher anschließen wird, vermindert man mit der 
Empfindungsfähigkeit zugleich auch das Leben, 
und alles, was man in solchem Falle vom Schmerz 
wegnimmt, gereicht dem Tod zum Vorteil. Der 
Schmerz legt Zeugnis für das Ringen des Lebens 
ab, und man hat beobachtet, daß das Verbinden 
bei in der Betäubung operierten Personen stets 
äußerst schmerzhaft ist. Wollte man bei jedem 
Verbandwechsel die Narkose wiederholen, so 
müßte einer der folgenden Fälle eintreten: ent­
weder stürbe der Kranke oder der Schmerz käme 
nach jedem Verband anhaltend wieder. Man ver­
gewaltigt die Natur nicht ungestraft.

21 W X.
DIE WAHRSAGUNG.

DENTES — FURCA — AMENS.

Der Verfasser dieses Buches hat in seinem Leben 
viel gewagt, und Furcht hat nie vermocht, seine 
Gedanken zu fesseln. Doch nun er sich anschickt, 
die letzten Seiten über das magische Dogma nieder­
zuschreiben, kann er sich eines berechtigten Un­
behagens nicht erwehren.

Es handelt sich um die Entschleierung oder 
eigentlicher Einschleierung des großen Arkanums, 
des furchtbaren Geheimnisses von Leben und Tod, 
welches die Bibel mit den gewaltigen, symbolischen 
Worten der Schlange, die selbst ein Symbol ist, 
ausspricht: I NEQUAQUAM MORIEMINI, II 
SED ERITIS, III SICUT DII, IV SCIENTES 
BONUM ET MALUM.

Ein Eingeweihter des großen Arkanums hat 
mancherlei Vorrechte: eines derselben, das gleich­
zeitig alle andern einschließt,* ist die Wahrsagung.

Im landläufigen Sinne heißt wahrsagen, etwas, 
was man nicht weiß, mutmaßen; der wahre Sinn 
des Wortes aber ist kraft seiner Erhabenheit un­
aussprechlich. Divinari heißt Göttlichkeit aus­
üben. Das lateinische divinas bedeutet anderes 
und mehr als divas, dessen Sinn gleichbedeutend 
ist mit Gottmcnsch. Das französische devin ent­
hält die vier Buchstaben des Wortes Gott (Dieu) 
mit dem „N“ mehr, welches durch seine Form 
dem hebräischen Aleph N entspricht und in 
kabbalistischem und hieroglyphischem Sinn das 
Große Arkanum bedeutet, dessen Symbol im 
Tarok die Figur Bagad ist.
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Wer den absoluten Zahlenwert eines mit N 
multiplizierten к kennt, mit der grammatika­
lischen Kraft des End-N in den Worten, welche 
Wissen, Kunst oder Macht bedeuten, dann die 
fünf Buchstaben des Wortes devin hinzurechnet, 
so daß fünf in vier, vier in drei, drei in zwei und 
zwei in eins aufgeht, und endlich die gefundene 
Zahl in primitive hebräische Zeichen überträgt, 
dem offenbart sich der okkulte Name des großen 
Arkanums, und er besitzt ein Wort, von dem das 
heilige Tetragramm selbst nur wie ein Ersatz und 
ein Abbild ist.

Wahrsager sein, heißt kraft, der Bedeutung des 
Wortes göttlich sein und weist auf ein noch größeres 
Mysterium hin.

Die zwei Kennzeichen der göttlichen Mensch­
lichkeit oder der menschlichen Göttlichkeit sind 
Prophetie und Wunder.

Prophet sein heißt die in den Ursachen enthalte­
nen Folgen vorhersehen, heißt im Astrallicht lesen. 
Wunder tun heißt auf das universelle Agens wirken 
und es unserem Willen unterwerfen.

Man wird den Verfasser dieses Buches fragen, 
ob er selbst ein Prophet und Wundertäter sei.

Ich verweise die Neugierigen, in den Schriften 
nachzuschlagen, welche ich vor dem Eintritt ge­
wisser Ereignisse in unserer Welt herausgegeben 
habe. Was ferner meine Reden und Taten betrifft, 
und gesetzt den Fall, daß daran wirklich etwas 
Wunderbares wäre, würde mir jemand auf mein 
bloßes Wort hin glauben, wenn ich jetzt nachträg­
lich davon erzählte ?

Außerdem besteht eine der wesentlichsten Be­
dingungen der Wahrsagung darin, daß sie nie er­
zwungen sein und nie der Versuchung, d. h. der 
Beweisführung dienen darf. Die Meister dieser 
Wissenschaft haben nie der Neugierde irgendeines 
Menschen nachgegeben. Die Sibyllen verbrannten 
ihre Bücher, als Tarquinius sich weigerte, diese 

nach ihrem richtigen Wert einzuschätzen. Der 
große Meister schwieg, wenn man ihn um Zeichen 
seiner göttlichen Sendung befragte. Agrippa starb 
lieber im Elend als jenen nachzugeben, die Horo­
skope von ihm forderten. Wer Beweise seines 
Wissens an jene verschwendet, die an diesem 
Wissen selbst zweifeln, weiht Unwürdige ein, ent­
weiht das Gold des Heiligtums, verdient den Bann­
fluch der Weisen und den Tod des Verräters.

Das Wesen der Wahrsagung, das große magische 
Arkanum, ist in allen Symbolen der Wissenschaft 
ausgedrückt und hängt eng mit dem einzigen 
frühesten Dogma des Hermes zusammen. In der 
Philosophie ergibt es die feste Gewißheit, in der 
Religion das universelle Geheimnis des Glaubens, 
in der Physik die Zusammensetzung, Zerlegung, 
Wiederzusammensetzung, Verwirklichung und 
Anpassung des philosophischen Merkurs, des Azoth 
der Alchymisten, in der Dynamik vervielfältigt 
es unsere Kräfte durch diejenigen der unaufhör­
lichen Bewegung. Es ist zugleich mystisch, meta­
physisch und materiell, mit übereinstimmender 
Wirkung in den anderen Welten. Es verschafft 
in Gott Liebe, im Wissen Wahrheit und im Reich­
tum Gold, denn die metallische Verwandlung ist 
Gleichnis und Wirklichkeit zugleich, wie allen 
Adepten des wahren Wissens genau bekannt ist.

Ja, man kann wirkliches, materielles Gold 
machen mit dem Stein der Weisen, welcher ein 
Amalgam ist, das aus Salz, Schwefel und Merkur 
besteht, die im Azoth durch dreifache Sublimie­
rung und dreifache Fixation dreimal vereinigt 
werden. Gewiß, das Verfahren ist manchmal leicht 
und läßt sich in einem einzigen Tag, in einem 
Augenblick machen, oft auch braucht es dazu 
Monate und Jahre. Damit aber das große Werk 
gelinge, muß man divinus sein oder Wahrsager, 
im kabbalistischen Sinn dieses Wortes, und für 
seine eigene Person auf den Vorteil des Reichtums 
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verzichten, sich nur als dessen Austeilcr betrachten. 
Raimundus Lullus bereicherte Fürsten, verschwen­
dete seine Stiftungen über ganz Europa und blieb 
selbst arm. Nicolas Flame!, der trotz allem, was 
die Legende über ihn verbreitet, gewiß tot ist, 
fand das große Werk erst, nachdem er durch sein 
Asketentum zu einer vollständigen Loslösung von 
allem irdischen Gut gelangt war. Er verdankte 
seine Einweihung der Erkenntnis, welche ihm 
ganz plötzlich durch das Buch „Asch Mezareph“ 
kam, einem hebräisch geschriebenen Buch des 
Kabbalisten Abraham, desselben vielleicht, der 
den „Sepher Jezirah“ herausgab. Und diese Er­
kenntnis Flamcls war eine Intuition, die recht 
eigentlich durch die persönlichen Vorbereitungen 
des Adepten verdient oder vielmehr möglich ge­
worden war. Doch glaube ich hierüber schon genug 
gesagt zu haben.

Wahrsagung ist also eine Intuition, deren 
Schlüssel das universelle und magische Dogma 
der Analogien ist. Durch diese Analogien deutet 
der Magier die Wahrträume, wie wir in der Bibel 
schon den Patriarchen Joseph in Ägypten tun 
sahen. Denn die Analogien in den Reflexen des 
Astrallichts sind unerbittlich streng wie die Ab­
stufungen der Farben im Sonnenlicht und können 
mit großer Genauigkeit berechnet und erläutert 
werden. Nur ist es unerläßlich, die Stufe zu kennen, 
auf welcher das Geistesleben des Träumers steht, 
dann kann man es ihm durch seine eigenen Träume 
so genau offenbaren, daß er in die tiefste Ver­
wunderung fällt.

Somnambulismus, Vorahnungen und zweites 
Gesicht sind nur die zufällige oder gewohnheits­
mäßige Veranlagung, in einem gewollten Schlaf 
oder auch in wachem Zustand zu träumen, d. h. 
im Astrallicht analoge Reflexe zu gewahren. Wir 
werden dies alles ausführlich im Ritual erklären, 
und das vielersehnte Mittel angeben, wie man 

magnetische Phänomene regelrecht hervorrufen 
und lenken kann. Was die Werkzeuge der Wahr­
sager betrifft, so sind dies einfach Verbindungs­
mittel zwischen ihnen und dem Ratsuchenden 
und dienen meistens nur dazu, den Willen der 
beiden auf ein gemeinsames Zeichen zu bannen. 
Die unbestimmten, komplizierten, beweglichen 
Figuren helfen dazu, die Reflexe des astralen 
Fluidums zu sammeln, und auf dieseWeise gewahrt 
man im Kaffeesatz, in den Wolken, im Eiweis usw. 
weissagende Formen, die tatsächlich nur im 
Transluciden, d. h. in der Einbildungskraft des 
Ausübenden bestehen. Die Vision im Wasser 
wirkt durch Blendung und Ermüdung des Seh­
nervs, der seine Funktionen dem Transluciden 
überträgt und im Gehirn eine Illusion hervorruft, 
welche die Reflexe des Astrallichts als wirkliche 
Bilder auffaßt. Übrigens sind nervöse, kurz­
sichtige Personen mit lebhafter Phantasie be­
sonders geeignet für diese Art der Wahrsagung, 
die vor allem von Kindern ausgeübt erfolgreich ist. 
Wir möchten aber nicht, daß man sich über die 
Rolle täusche, die wir der Einbildungskraft bei der 
Wahrsagung zuweisen. Man sicht zwar zweifellos 
durch die Einbildungskraft, und dies ist die natür­
liche Seite des Wunders; aber man sieht wahre 
Dinge, und hierin besteht das Wunderbare des 
natürlichen Werkes. Wir berufen uns hierin auf 
die Erfahrung aller wirklichen Adepten. Der Ver­
fasser hat alle Arten der Wahrsagung erprobt und 
hat stets Resultate erhalten, die in Einklang mit 
der wissenschaftlichen Genauigkeit seiner Experi­
mente und dem guten Glauben seiner Klienten 
standen.

Der Tarok, dieses Buch voller Wunder, das die 
heiligen Bücher aller alten Völker beeinflußt hat, 
ist auf Grund der analogen Genauigkeit seiner 
Bilder und Zahlen das vollkommenste Werkzeug 
der Wahrsagung, und kann mit dem vollsten 
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Vertrauen gebraucht werden. Die Orakel dieses 
Buches sind tatsächlich mindestens in einem Sinne 
untrüglich, und wenn es auch einmal nichts vor­
aussagt, so offenbart es doch stets verborgene 
Dinge und gibt dem Ratsuchenden weise Rat­
schläge. Alliette, der im letzten Jahrhundert vom 
Perückenmacher zum Kabbalisten aufstieg, nach­
dem er dreißig Jahre, über den Tarok nachgedacht 
hatte, der sich kabbalistisch Etteilla nannte, in­
dem er seinen Namen auf hebräische Weise las, 
war sehr nahe daran, alles zu erkennen, was in die­
sem seltsamen Buch verborgen war. Aber aus 
mangelndem Verständnis gelang es ihm nur, die 
Schlüssel des Tarok zu versetzen und die Ordnung 
und den Charakter der Figuren zu verdrehen, 
allerdings ohne deren Analogien vollständig zer­
stören zu können. So sehr sind sie untereinander 
verwandt und übereinstimmend. Die Schriften 
Etteillas, deren es nur noch wenige gibt, sind 
dunkel, ermüdend und in einem barbarischen Stil 
verfaßt. Sie sind nicht alle gedruckt, und mehrere 
Manuskripte dieses Vaters der modernen Karten­
leger befinden sich in den Händen eines Buch­
händlers in Paris, der mich in sie Einsicht nehmen 
ließ. Das Bemerkenswerteste daran sind die hart­
näckigen Studien und der unbestreitbar gute 
Glaube des Verfassers, der während seines ganzen 
Lebens die Größe der okkulten Wissenschaften 
geahnt hat und an der Pforte des Heiligtums sterben 
mußte, ohne jemals einen Blick in dessen Innerstes 
geworfen zu haben. Er schätzte Agrippa gering, 
hielt viel von Jean Belot und wußte gar nichts von 
der Philosophie des Parazelsus. Aber sein An­
schauungsvermögen war sehr entwickelt, sein 
Wollen beharrlich. Im übrigen war er stärker im 
Träumen als im Urteilen. Alles in allem war es 
zu wenig für einen Magier und zuviel zu einem 
wenn auch sehr gewandten und anerkannten, 
gewöhnlichen Wahrsager. Etteilla hat denn auch 

einen Mode-Erfolg, den ein weiserer Magier viel­
leicht zu Unrecht gering schätzen, sicher aber nicht 
anstreben würde.

In unserem Ritual werden wir das letzte über 
den Tarok aussagen und angeben: wie er zu lesen 
und zu Rate zu ziehen ist, und zwar nicht nur 
auf die Möglichkeiten der Geschicke, sondern vor 
allem auch auf die Probleme der Philosophie und 
der Religion, welche er stets auf untrügliche und 
bewunderungswürdige Weise löst, wenn man sie 
durch die hierarchische Ordnung der Analogie der 
drei Welten mit den drei Farben und den vier 
Nuancen erklärt, welche die heilige Siebenheit 
bilden. Dies alles gehört zu den positiven Ge­
bräuchen der Magie und kann hier nur summarisch 
angedeutet und im Prinzip niedcrgclegt werden, 
denn dieser erste Teil handelt ausschließlich vom 
Dogma der hohen Magie und dem philosophischen 
und religiösen Schlüssel der hohen Wissenschaften, 
welche unter dem Namen der okkulten Wissen­
schaften bekannt oder vielmehr nicht bekannt sind.
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22 П Z.
ZUSAMMENFASSUNG

UND ALLGEMEINER SCHLÜSSEL DER
VIER OKKULTEN WISSENSCHAFTEN.

SIGNA —THOT—PAN.

Fassen wir nun in Form von Lehrsätzen die 
ganze Wissenschaft zusammen.

Die Analogie ist das letzte Wort der Wissen­
schaft und das erste des Glaubens.

Die Harmonie besteht im Gleichgewicht and das 
Gleichgewicht durch die Analogie des Entgegen­
gesetzten.

Die absolute Einheit ist der erhabenste und 
höchste Beweggrund der Dinge. Diese Vernunft 
kann weder eine noch drei Personen sein, es ist 
eine und die eigentlichste Vernunft.

Zur Herstellung des Gleichgewichts muß man 
trennen und vereinen; trennen durch die Pole und 
vereinen durch den Mittelpunkt.

Über den Glauben vernünfteln heißt den Glau­
ben zerstören; Mystizismus in die Philosophie 
mengen heißt an der Vernunft freveln.

Vernunft und Glaube schließen sich gegenseitig 
durch ihre Natur aus und vereinigen sich durch 
Analogie.

Die Analogie ist der einzig mögliche Vermittler 
zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem, End­
lichem und Unendlichem. Das Dogma ist die 
stets aufsteigende Hypothese einer mutmaßlichen 
Gleichung.

Für den Unwissenden ist die Hypothese die 
absolute Bejahung, und die absolute Bejahung ist 
die Hypothese.

Es gibt Hypothesen, welche für die Wissenschaft 
notwendig sind, und wer sie zu verwirklichen strebt, 
vergrößert das Wissen ohne den Glauben einzu­
schränken; denn auf der anderen Seite des Glau­
bens herrscht die Unendlichkeit.

Man glaubt an das, was man nicht weiß, wovon 
aber der Verstand wünscht, es möchte so sein. 
Den Gegenstand des Glaubens beschreiben und 
umschreiben heißt deshalb das Unbekannte for­
mulieren. Die Glaubensbekenntnisse sind die 
Formeln der Unwissenheit und des Sehnens der 
Menschen. Die Lehrsätze der Wissenschaft sind 
die Denkmäler ihrer Eroberungen.

Der Gottesleugner ist ebenso fanatisch wie der, 
welcher ihn mit vorgeblicher Unfehlbarkeit be­
schreibt. Man beschreibt Gott gewöhnlich, indem 
man all das aufzählt, was er nicht ist.

Der Mensch macht sich Gott durch eine Analogie 
vom Geringeren zum Höheren. Infolgedessen ist 
des Menschen Vorstellung von Gott stets die Vor­
stellung eines unendlichen Menschen, der aus dem 
Menschen einen endlichen Gott macht.

Der Mensch kann das, was er glaubt, im Maß 
dessen verwirklichen, was er auf Grund seines 
Nichtwissens weiß, und er macht alles, was er will, 
im Maß dessen, was er glaubt, und auf Grund 
dessen, was er weiß.

Die Analogie des Engtegengesctzten ist die Be­
ziehung des Lichtes zum Schatten, des Ausge­
füllten zum Hohlen, der Fülle zur Lehre. Das 
Gleichnis, die Mutter aller Dogmen, ist die Er­
setzung des Siegels durch den Abdruck, des Kör­
pers durch den Schatten. Es ist die Lüge der Wahr­
heit und die Wahrheit der Lüge.

Man erfindet ein Dogma nicht, sondern man ver­
schleiert eine Wahrheit, und ein Schatten entsteht, 
für kurzsichtige Augen. Der Initiator ist kein 
Lügner, sondern ein Offenbarer, d. h. zufolge des 
lateinischen Wortes revelare einer, der wieder ver­
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schleiert. Er ist der Schöpfer eines neuen Schattens.
Die Analogie ist der Schlüssel aller Geheimnisse 

in der Natur und der einzige Beweggrund aller 
Offenbarungen.

Und darum scheinen uns die Religionen im 
Himmel wie in der ganzen Natur eingezeichnet. 
Das muß so sein, denn das Werk Gottes ist sein 
Buch, und in all seinen Schriftzügen müssen wir 
den Ausdruck seines Gedankens und Wesens sehen, 
weil wir ihn nur als den erhabensten Gedanken 
begreifen können. Dupuis und Volney sahen in 
dieser herrlichen Analogie nur ein Plagiat, was sic 
eigentlich dazu gebracht haben müßte, das Katho­
lische zu erkennen, d. h. das Allumfassende des 
einzigen, magischen, kabbalistischen und unver­
rückbaren primitiven Dogmas der Offenbarung 
durch die Analogie.

Die Analogie verleiht dem Magier alle Kräfte 
der Natur; sie ist die Quintessenz des Steins der 
Weisen, das Geheimnis des perpetuum mobile, 
die Quadratur des Kreises, der Tempel, der auf 
den beiden Säulen Jakin und Bohas ruht, der 
Schlüssel des großen Arkanums, die Wurzel des 
Lebensbaumes, die Erkenntnis von Gut und Böse.

Die genaue Stufenleiter der Analogien in allen 
durch die Wissenschaft schätzbaren Dingen finden 
heißt das Fundament des Glaubens befestigen und 
hierdurch den Zauberstab gewinnen. Es gibt also 
ein Prinzip und eine strenge Formel, und das ist 
das große Arkanum. Der Weise braucht es nicht 
zu suchen, denn er hat es bereits gefunden. Der 
Profane mag es sein ganzes Leben hindurch suchen, 
er wird es doch nie finden.

Die metallische Verwandlung bereitet sich 
geistig und materiell durch den zuverlässigen 
Schlüssel der Analogien.

Die okkulte Heilkunde ist nur die Ausübung 
des Willens, auf den Urquell des Lebens angewandt, 
jenes Astrallicht, dessen Existenz eine Tatsache 

ist, und dessen Bewegung den Berechnungen ent­
spricht, deren auf- und absteigende Stufenleiter 
das große magische Arkanum ist.

Dies universelle Arkanum, das letzte und ewige 
Geheimnis der hohen Einweihung, ist im Tarok 
durch eine nackte Jungfrau dargestellt, die nur 
mit einem Fuß die Erde berührt, in jeder Hand 
einen magnetisierten Stab hält und in einem Kranz 
zu laufen scheint, den ein Engel, ein Adler, ein 
Stier und ein Löwe tragen. Diese Gestalt ist, was 
das Wesen der Dinge betrifft, verwandt mit dem 
Cherub des Jezechiel, dessen Bild wir bringen, und 
mit dem indischen Symbol der Addhanari, analog 
mit Ado-nai des Jezechiel, den wir gewöhnlich 
Ezechiel nennen.

Das Verständnis dieses Bildes ist der Schlüssel 
aller okkulten Wissenschaften. Die Leser meines 
Buches müßten es eigentlich philosophisch ver­
stehen, wenn sie sich ein wenig mit dem Symbo­
lismus der Kabbala bekannt gemacht haben. Es 
bleibt uns noch die Verwirklichung übrig, die 
zweite und wichtigste Ausübung im großen Werke. 
Den Stein der Weisen finden ist sicher schon 
eine große Sache. Aber wie ihn zerreiben, um 
daraus das Projektionspulver zu machen? Wie 
ist der magische Stab zu gebrauchen? Worin be­
steht die wirkliche Macht der göttlichen Namen 
der Kabbala ? Die Eingeweihten wissen es, und die 
Einzuweihenden werden es dann wissen, wenn sie 
durch die vielfachen, aber genauen Anweisungen, 
welche wir ihnen gaben, dazu gelangt sind, das 
große Arkanum zu entdecken.

Warum sind solch reine und einfache Wahr­
heiten immer und notwendigerweise den Menschen 
verborgen ? Weil cs nur wenig Auserwählte im 
Geiste auf Erden gibt, und weil diese inmitten der 
Dummen und Bösen Daniel in der Löwengrube 
vergleichbar sind.
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Übrigens lehrt uns die Analogie die Gesetze der 
Hierarchie, und da das absolute Wissen eine All­
macht ist, darf es nur den aller würdigsten zuteil 
werden. Die Zerstörung der hierarchischen Ord­
nung bewirkt den Zerfall der menschlichen Ge­
sellschaft, denn dann werden nach dem Worte des 
Meisters Blinde die Blinden führen. Erst dann wird 
wieder Ordnung eintreten, wenn Königen und 
Priestern aufs neue das Recht der Einweihung ge­
geben ist. Indem ich mich hier an die Würdigsten 
wende und mich allen Gefahren und Verwünschun­
gen aussetze, die den Verkünder bedrohen, hoffe 
ich etwas Großes und Nützliches zu tun; ich lenke 
den Hauch Gottes, der in der Menschheit lebt, auf 
das soziale Chaos hin und rufe für eine zukünftige 
Welt die Priester und Könige auf!

Es ist etwas nicht gut, weil Gott es will, hat der 
Engel der Schule gesagt, sondern Gott will es, 
weil es gut ist. Er hätte ebenso gut sagen können: 
Das Absolute ist die Vernunft. Die Vernunft be­
steht durch sich selbst. Sie existiert, weil sie ist 
und nicht, weil man sie voraussetzt. Wenn sie 
nicht ist, so existiert überhaupt nichts. Und wie 
sollte irgend etwas ohneVernunft bestehen können? 
Selbst die Torheit erscheint nicht ohne Vernunft. 
Die Vernunft ist Notwendigkeit, Gesetz, Regel 
aller Freiheit und Lenkerin aller Tatkraft. Wenn 
Gott besteht, so besteht er durch die Vernunft. 
Die Vorstellung eines absoluten Gottes außerhalb 
oder unabhängig von der Vernunft ist das Idol 
der schwarzen Magie, das Phantom des Dämons.

Der Dämon ist der Tod, der sich mit den abge­
tragenen Gewändern des Lebens umhüllt. Er 
ist das Gespenst des Hirrenkesept, der auf den 
Trümmern der zerfallenen Zivilisation thront und 
seine abscheuliche Nacktheit unter den hinter­
lassenen Fetzen der Inkarnationen Wischnus ver­
birgt.
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EINTEILUNG UND ERKLÄRUNG
DER BILDER DES 1. BANDES (DOGMA).

1. Das große Siegel Salomos .........Titelbild 6
Das doppelte Dreieck des Salomo, dargestellt 

durch die zwei Greise der Kabbala; Makro? 
prosop und Mikroprosop; der Gott des Lichtes 
und der Gott der Reflexe; der Barmherzige 
und der Rächer; der weiße und der schwarze 
J ehovah.

Die kleinen seitlichen Figuren sind dem 
Hauptbilde analog.

2. Wie aus der priesterlichen Esoterik die Ver­
dammnis entsteht....................................... 80

Eine priesterliche Hand macht das Zeichen 
der Esoterik, ihr Schatten ist das Bild des Teu? 
fels. Darüber sieht man das Pfennig?As des 
chinesischen Tarok und zwei übereinander lie? 
gende Dreiecke, ein weißes und ein schwarzes. 
Das Ganze ist ein neues Gleichnis, welches die? 
selben Mysterien erklärt; den Ursprung von 
Gut und Böse ; die Entstehung des Dämons aus
dem Mysterium.

3. Das Dreieck des Salomo............... 97
4. Die vier kabbalistischen Namen................ 117
5. Das Pentagramm des Faust .................... 125
6. Das Tetragramm des Soliar ...................... 166
7. Die Pantakel Ezechiels und Pythagoras . 244 

Der Cherub mit den vier Häuptern aus der 
Prophezeiung Ezechiels, durch das doppelte 
Dreieck des Salomo erklärt.

Darunter das Rad Ezechiels, der Schlüssel 
aller Pantakel und das Pantakel Pythagoras’.

Der Cherub Ezechiels ist hier nach der Be?
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Schreibung dieses Propheten dargestellt. Seine 
vier Häupter sind die Vierheit des Mercavah; 
die sechs Flügel sind die Sechsheit des Bereschit. 
Die menschliche Gestalt in der Mitte stellt 
die Vernunft vor, der Adlerkopf den Glauben, 
der Stier Verzicht und Arbeit, der Löwe Kampf 
und Eroberung. Dieses Symbol ist demjenigen 
der ägyptischen Sphinx analog, nur ist es der 
Kabbala der Hebräer besser angepasst.

8. Addha-Nari, das große indische Pantakel 269 
Dieses pantheistische Bild stellt die Religion 

oder die Wahrheit dar, und ist furchtbar für 
Profane und lieblich für Eingeweihte. Diese 
Gestalt ist dem Cherub Ezechiels mehrfach ver# 
wandt. Die menschliche Figur steht zwischen 
einem aufgezäumten Rind und einem Tiger, 
wodurch das Dreieck der Kether, Geburah und 
Gedulah oder Chesed gebildet wird. Im indi# 
sehen Symbol findet man die vier magischen 
Zeichen des Tarok in den vier Händen der 
Addha#Nari; Zepter und Kelch auf der Seite 
des Eingeweihten oder der Barmherzigkeit, auf 
der durch den Tiger dargestellten Seite des Pro# 
fanen Schwert und Kreis, welch letzterer sowohl 
der Ring einer Kette als ein eisernes Halsband 
werden kann. Die Göttin ist auf der Seite des 
Eingeweihten nur mit dem Fell des Tigers be# 
kleidet, auf der Seite des Tigers hingegen trägt 
sie ein langes sternenbesätes Gewand und sogar 
ihr Haar ist mit einem Schleier bedeckt. Aus 
ihrer Stirn entspringt ein Quell von Milch, 
welcher auf der Seite des Eingeweihten herab# 
fließt und um Addha#Nari und ihre beiden 
Tiere einen magischen Kreis bildet, der eine 
Insel umschließt, als Darstellung der Welt. Um 
den Hals trägt die Göttin eine magische Kette, 
welche auf der Seite der Profanen aus Eisen# 
ringen und auf der der Eingeweihten aus den# 
kenden Häuptern gebildet ist; in der Mitte der 
Stirne trägt sie den Lingam und auf jeder Seite 
drei übereinander liegende Linien, welche das 
Gleichgewicht der Dreiheit vorstellen und an 
die Tetragramme des Fohi erinnern.
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